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Seit die zehnjährige Evie ihre Mutter verloren hat, kommt ihr die ganze Welt kalt, grau und leblos vor. Der Umzug in eine neblige Kleinstadt mitten im Nirgendwo macht das alles nicht besser. In diesem seltsamen Ort liegt die neue Apfelplantage von Evies Vater, auf der nur alte, knorrige Bäume stehen, die nicht mehr blühen. Doch dann findet Evie einen Freund - Alex, der behauptet, ein Geist zu sein. Ist das wirklich möglich? Und gibt es einen Grund, warum die Stadt so kalt und grau ist? Evie und Alex entdecken das Geheimnis des Nebels und der leblosen Bäume ... Ein Roman voller Hoffnung und Schönheit.
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Damals

»Vor langer, langer Zeit gab es einen wunderschönen Garten.«

»So wie unser Garten?«

»Fast wie unserer, aber noch viel größer.«

»Gab es auch Bäume? Wie die, die Vater gepflanzt hat? Oder nur Obst und Gemüse?«

»In dem Garten wuchsen alle möglichen Bäume. Es gab Ahornbäume und Eichen. Feigenbäume und Olivenbäume. Orangenbäume und …«

»Apfelbäume!«

»Ja, auch Apfelbäume.«

»Und welche Tiere haben dort gewohnt?«

»Ach, so viele, dass ich sie vor dem Schlafengehen gar nicht alle aufzählen kann. Lass mich mal überlegen. Also da waren Tiger und Nashörner und natürlich die strahlend weißen Einhörner, die …«

»Einhörner gibt’s nicht. Hat Vater gesagt. Er hat gesagt, dass keine deiner Geschichten wahr ist, denn wenn es Zauberei geben würde, dann wärst du gar nicht krank.«

»So, hat dein Vater das gesagt? Dann verrate ich dir jetzt ein Geheimnis, aber du darfst es niemandem weitersagen.«

»Was für ein Geheimnis?«

»Vater weiß auch nicht alles. Er ist noch nicht mal schlau genug, abends hereinzukommen und sich die Geschichten anzuhören. Und das ist doch total wichtig, oder?«

»Ja. Total.«

»Aber soll ich dir was sagen? Eines Tages entdeckt vielleicht sogar dein Vater einen verzauberten Garten.«

»Nimmt er uns dann mit, damit wir ihn sehen können?«

»Dich würde er mitnehmen, Evie. Vater denkt immer an dich, selbst wenn es so aussieht, als hätte er dich vergessen.«

»Und nimmt er dich auch mit?«

»Kann sein. Vielleicht werde ich auch schon da sein und dort warten, wo das Gras grün ist und die Bäume immer blühen, und die Blätter der Kirschblüten wie Regentropfen auf dem Wind reiten.«

»Du, Mom? Hat es das Paradies wirklich gegeben? Ich meine nicht als Geschichte, sondern als echten Garten?«

»Das hängt davon ab, ob du dran glaubst. Manche Leute sagen, es hat einen echten Garten gegeben, der vertrocknet ist und vom Wind verweht wurde. Andere sagen wiederum, dass es nur eine Geschichte ist. Und ein paar glauben, dass es ihn noch gibt. Aber niemand weiß es genau.«

»Und was glaubst du?«

»Ich? Ich glaube, ein echter Garten wäre heute ziemlich verwildert, du nicht? Aber vielleicht findet jeder von uns eines Tages seinen eigenen wunderbaren Garten.«

»Aber wie sollen wir da hinkommen?«

»Das ist eine gute Frage. Vielleicht können wir erst dann in unseren Garten gehen, wenn wir gestorben sind. Möglicherweise ist das der Grund, warum wir nicht ewig leben.«

»Wirst du sterben?«

»Ja. Jeder von uns stirbt eines Tages.«

»Wirst du einen wunderschönen Garten finden, Mom?«

»Ich hoffe es, Evie.«

»Dann treffen wir uns dort. Und ich bringe Vater mit, auch wenn er nicht an vollkommene Gärten glaubt und lieber Unkraut rupft.«

»Okay, das klingt gut, aber ihr solltet erst zum richtigen Zeitpunkt kommen. Hilf Vater bis dahin in seinem eigenen Garten. Versprichst du mir das?«

»Hmm …«

»Du musst es mir versprechen.«

»Gut, ich verspreche es.«

Doch insgeheim kreuzte Evie die Finger.








Drei Jahre später …
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An der Wegkreuzung

Die letzte Kurve der endlosen Landstraße brachte sie nach Beaumont. Vater wollte immer geradeaus weiterfahren, doch dann kamen sie an eine Stelle, an der sich die Straße gabelte. Also hielt er den alten Lastwagen an, der mit ihrem ganzen Hab und Gut vollgepackt war, und stieg aus, um auf die beiden schmalen Straßen zu starren, die sich in der Dunkelheit verloren. Vielleicht hatten sie sich ja verfahren und mussten nach Michigan zurückkehren.

Evie hoffte, dass sie sich verfahren hatten.

Trotz der Kälte kurbelte sie das Fenster herunter. »Lass uns zurückfahren«, rief sie hinaus, doch ihr Vater machte ein paar Schritte und war gleich darauf im dichten Nebel verschwunden. Evie wartete ab. Als er nicht antwortete, setzte sie sich mit klopfendem Herzen auf dem Vordersitz auf und stieß die Tür auf. Doch sobald sie offen war, wurde Vater Stück für Stück wieder sichtbar, bis seine ganze Gestalt aus dem dunklen Grau aufgetaucht war.

»Ich weiß nicht, welchen Weg wir nehmen sollen«, sagte er, als er den Lastwagen erreicht hatte und sich an den Rahmen des offenen Beifahrerfensters lehnte. Obwohl er seine gefütterte Gärtnerjacke und die dicken Lederhandschuhe trug, waren seine Wangen und die Haut um seinen Bart herum vom Wind schon ganz rot. Die Kälte kroch in den Lastwagen. »Der Nebel ist zu dicht, und an diese Straßenkreuzung kann ich mich überhaupt nicht erinnern.«

Er kratzte sich am Kinn und zog die verkrumpelte Wegbeschreibung aus seiner Jackentasche. Er hatte sie schon seit Monaten. Bevor er das Grundstück zum ersten Mal besichtigt hatte, hatte er die Wegbeschreibung auf die Rückseite einer Einkaufsliste gekritzelt, die neben dem Telefon gelegen hatte. Milch, Eier, Erdnussbutter, Vollkornbrot, Route 71 Richtung Osten bis zur Ausfahrt Nr. 7, dann 70 Meilen auf Route 77 fahren …

Evie zog ihre Knie bis unters Kinn. Sie fröstelte in der kalten Luft, denn es war schon Ende Oktober. Der Saum ihrer Hose hörte über den Knöcheln auf, und die Kälte biss in ihre nackte Haut. Die Hose war zu kurz, doch es war die letzte, die Mom ihr gekauft hatte – das letzte ihrer hübschen Sachen, das noch keine Grasflecken vom Herunterrollen auf den Hügeln hatte. Das Einzige, dem die Dornen noch keine Löcher gerissen hatten. Diese Hose würde sie nie wegwerfen, selbst dann nicht, wenn sie ihr längst zu klein geworden war. Evie hatte sogar versucht, mit dem Wachsen aufzuhören, aber das hatte nicht funktioniert. Ihre Beine waren mittlerweile so lang und dünn wie die eines Jungen.

Evie zog sich die Socken so hoch wie nur möglich und zupfte am Saum ihres Wintermantels, damit er länger wurde. Dann betrachtete sie die Straßen, die nach links und rechts führten, doch beide sahen völlig gleich aus. Auf beiden Seiten war nichts zu sehen außer Bäumen und Nebel. Nebel so weit das Auge reichte, aber Evie meinte einen dichten Wald und zwei hohe Bergketten zu erkennen. Der Himmel war grau, und die Bäume an der Straße standen wie Wachsoldaten in Reih und Glied.

Evies Vater öffnete die Wagentür auf seiner Seite und setzte sich auf den Fahrersitz.

»Ich habe ›geradeaus‹ notiert«, sagte er und zeigte auf das zerknitterte Stück Papier. »Ich bin sicher, dass es bis zur Stadt geradeaus ging. Wirklich merkwürdig.«

Evie drehte eine Haarsträhne in eine Locke, ließ sie los und die Strähne wurde wieder glatt. Bei Moms Haaren war das nie so gewesen. Sie seufzte, und sofort flog ein Schwarm Krähen auf, als hätte ihr Atem ihn aufgescheucht. Die Vögel stiegen spiralförmig hinauf in den Nebel, und die Luft war erfüllt von ihren rauen Schreien.

Evie schauderte.

»Wir sollten wieder nach Hause fahren«, versuchte sie es noch mal. »Wir müssen irgendwo falsch abgebogen sein.«

Sie dachte an die lange Fahrt, die sie hinter sich hatten – von Michigan nach New York – und an jeder Abzweigung hatte sie gedacht, falsch, ganz falsch. Wie konnten sie sich nur so weit von Mom entfernen?

Alle fanden es falsch, was Vater da machte. Alle. Sie hatte gehört, was die Leute sich zuflüsterten, und es war auch niemand gekommen, um ihnen beim Packen zu helfen oder sich zu verabschieden. Vater wollte es nicht. Nicht einmal seine eigene Mutter hatte vorbeikommen dürfen.

»Ich brauche keine Hilfe von den Leuten, die hinter meinem Rücken über mich herziehen«, hatte er zu Evie gesagt. Aber es hatte sich schrecklich angefühlt loszufahren, während nur der Nachbar von nebenan aus dem Fenster winkte. Danach waren sie einen Highway nach dem anderen entlanggefahren und hatten eine Nacht in einem Hotel verbracht, das nach alten Kräckern roch und in dem es keinen Fernseher gab.

Vater hatte so getan, als wäre alles ein Abenteuer, was gar nicht zu ihm passte. Doch Evie hatte nur missmutig aus dem Fenster gestarrt und dem Armaturenbrett gelegentlich einen Tritt verpasst. Abenteuer – das war etwas, das Mom unternommen hatte, nicht Vater, und ein Abenteuer begann auch nicht um halb sechs Uhr morgens in einem Lastwagen mit kaputtem Anlasser, der eine halbe Stunde brauchte, bis der Motor endlich lief. Menschenleere Straßen, die nirgendwohin führten, waren einfach kein Abenteuer.

»Es ist alles ganz falsch«, murmelte Evie, doch Vater schüttelte den Kopf.

»Nee«, sagte er, »es ist genau das Richtige.«

Seine dunklen Augen blitzten auf, so wie immer, wenn es Probleme gab, die es zu lösen galt. An dem Tag, an dem er ihr erzählt hatte, dass er das Stück Land kaufen würde, hatten sie genauso gefunkelt. Nur sieben Monate nach Moms Tod war er eines Abends ganz aufgeregt beim Essen erschienen, weil irgendein alter Mann ihn angerufen hatte.

»Fünfzig Morgen Land, Evie – und er verschenkt sie buchstäblich, weil die Obstbäume keine Früchte mehr tragen. Die Leute in der Gegend denken, dass die Bäume verflucht wurden. Wie kann man nur so abergläubisch sein!« Vater war in der Küche auf und ab gegangen und hatte beim Sprechen wild mit den Händen gefuchtelt. »Sie reden sich Flüche und Pechsträhnen ein, aber das ist nichts als Dummheit. Die Bäume sind bloß krank, es bedarf nur harter Arbeit und sie werden wieder gesund.«

Evie war es egal, ob die blöden Bäume wieder gesund wurden oder nicht. Warum sollten Bäume wieder gesund werden, wenn Menschen es nicht wurden? Selbst der alte Mann war bald nach dem Anruf gestorben. Sie hatte beide Daumen gedrückt, weil sie hoffte, dass aus dem Kauf nichts wurde. Aber die Schwester des alten Mannes hatte ihnen das Grundstück verkauft, was ganz im Sinne ihres Bruders gewesen war. Und jetzt, drei Monate später, waren sie auf dem Weg dahin.

Evie verzog das Gesicht und starrte aus dem Fenster.

»Hoffentlich kommen wir nie an«, murmelte sie, doch Vater warf ihr nur einen Seitenblick zu und seufzte. Er streckte die Hand aus und strich Evie das Haar aus der Stirn. Die Ponyfransen hingen ihr in die Augen, weil Vater keine Zeit mehr gefunden hatte, sie zu schneiden – noch nicht mal, als Evie ihn darum gebeten hatte. »Morgen«, hatte er immer nur gesagt. »Jetzt muss ich mich um einen kranken Baum kümmern, aber ich verspreche, ich mache es morgen.«

Aber dieser Morgen kam nie, und jetzt war die Schere zusammen mit allen anderen Sachen verpackt. Evie zog den Kopf weg, und Vater legte seine Hand wieder aufs Steuer.

»Wir sind fast da.« Vaters Stimme klang weich. »Ich denke, es sind noch fünf Meilen bis Beaumont, vorausgesetzt, wir erwischen die richtige Straße.« Er zögerte und sah zu Evie hinüber. Ihre Blicke kreuzten sich.

»Sag du wohin, Evie.«

Und schon drehte sich Evies Magen um.

»Entscheide du, Tally.«

Es war immer Moms Aufgabe gewesen, den richtigen Weg zu finden. Schon immer. Vater sagte, sie hätte einen perfekten Orientierungssinn, doch Mom hatte gesagt, dass der Wind ihr zuflüsterte, welcher Weg der richtige war.

Evie stellte sich vor, wie ihre Mutter aus dem Lastwagen gestiegen wäre, um sich die Weggabelung näher anzusehen. Sie hätte ganz still und gerade dagestanden in der Arbeitshose mit den vielen Taschen, die Evie so liebte, und mit den stabilen Ledersandalen, die sie das ganze Jahr über trug – sogar im Winter, und ein Haarband hätte ihre Korkenzieherlocken zusammengehalten. Dann hätte sie tief eingeatmet und so lange gewartet, bis sie wusste, welchen Weg sie nehmen musste.

Evie wollte aussteigen und genau an der Stelle stehen, an der sie sich gerade ihre Mutter vorgestellt hatte. Der Wind draußen blies heftig und fast schien es, als wollte er ihr etwas sagen, fast schien es, als würde Evie dieses Mal etwas anderes hören als nur betäubende Stille. Sie wollte so sehr etwas hören, dass es in ihrem Inneren brannte wie Knie, die man sich auf dem Asphalt aufschürft, aber gleichzeitig spürte sie schon, wie ihr ganzer Körper sich verkrampfte und ihre Ohren sich verschlossen, bis sogar die Schreie der Krähen in der Ferne verstummten.

»Nun mach schon«, drängte Vater. Evie schüttelte den Kopf.

Vaters Hände umklammerten das Steuer. Endlich ließ er den Motor an, und der alte Lastwagen sprang rumpelnd und ächzend an. Vater atmete ein paarmal laut ein und aus, bis es so schien, als wäre der letzte Rest an Sauerstoff aus seiner Lunge entwichen.

»Dann halt links«, entschied er schließlich. »Es macht sowieso keinen Unterschied.«
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Der bleiche Junge

Als sie in den Nebel und in den Wald hineinfuhren, fielen Evie Hänsel und Gretel ein, und sie wünschte sich plötzlich, Brotkrümel in der Tasche zu haben wie in dem Märchen, das ihre Mutter ihr abends so oft vorgelesen hatte. Die Straße krümmte und wand sich schier endlos. Dann wurde der Asphalt zu Kies, und nun holperte der Lastwagen eine ganze Weile mühsam den Weg entlang. Dann wurden die Bäume am linken Straßenrand spärlicher, und auf einmal zeigte Vater geradeaus.

»Da vorne ist der Apfelgarten.«

Evie starrte auf die langen Reihen von Apfelbäumen. Natürlich waren sie abgestorben. Jeder, der schon mal was über Beaumont gehört hatte, wusste das. Trotzdem war die Luft immer noch erfüllt vom Duft nach kräftigem Apfelmost. Als sie näher an die Bäume herankamen, streckten sie ihnen ihre Äste wie abgemagerte Arme entgegen, als wollten sie sie davor warnen, näher heranzukommen.

»Sei vorsichtig zwischen Bäumen«, hatte Mom einmal zu ihr gesagt. »Zwischen ihren Wurzeln und Ästen kann sich das Tor zu einer anderen Welt verbergen …« Aber nun waren zehn Monate seit Moms Tod vergangen, und es hatte sich kein Tor geöffnet, kein wunderschöner Garten war erschienen und auch der Wind hatte ihr weder Trost noch eine Botschaft zugeflüstert. Die Welt war genau so wie Vater sagte: Erde + Wasser + Sonne = Leben. Und alles, was lebte, starb und ging wieder in die Erde ein. Und so begann der Kreislauf immer wieder von vorn. Es sei denn, man war in Beaumont.

Hier schien jedes Leben aufgehört zu haben. Keine Krähe schwirrte mehr über ihren Köpfen umher und selbst der Wind pfiff nicht mehr durch die Äste. Vater drückte auf die Radiotaste. Es knackte, doch in der Stille klang das Rauschen so laut und unangenehm, dass Vater das Radio schnell wieder abstellte. Jetzt war es noch stiller als still.

»Es müsste doch bald ein Schild kommen«, murmelte Vater vor sich hin.

Evie verzog verächtlich das Gesicht. Warum sollte jemand ein Schild für eine Stadt aufstellen, um die sich seit 1900 niemand mehr scherte? Doch es gab tatsächlich ein Schild – ein altes Holzschild am Straßenrand. Darauf stand in großer verschnörkelter Schrift: Willkommen in Beaumont. Darunter stand: Heimat des New Yorker Apfels, und statt des Wortes war ein Apfel abgebildet. Die aufgemalten Buchstaben waren schon brüchig und auf dem verwitterten Holz verblasst; doch man konnte noch erkennen, wie das Schild ausgesehen haben musste, als die Farben noch frisch und fröhlich waren und die Apfelbäume geblüht und Früchte getragen hatten.

»Wir sind da«, sagte Vater. Evie sah sich um. Doch es gab nichts zu sehen. Hinter der Stadt lagen auf einer Seite ein langgezogenes Waldstück und auf der anderen ein verlassenes Haus am Rand der Apfelplantage. Wie es aussah, waren sie ab jetzt die einzigen Lebewesen in Beaumont.

Und dann sahen sie die Beerdigung.

Auf der linken Seite, abseits der Straße und nicht weit vom alten Haus entfernt, lag ein Friedhof. Das Grau seiner Grabsteine verschmolz mit dem Grau des Himmels, sodass nur die Trauergäste hervorstachen. Es war eine kleine Gruppe von Leuten in langen schwarzen Mänteln, aus denen unten schwarze Hosen oder Strumpfhosen herausragten. Sie standen um eine Stelle herum, an der ein Grab sein musste. Sie hielten ihre Hüte und Schals fest, doch keiner von ihnen rührte sich – als wäre die Zeit stehen geblieben, als wären sie wie durch einen Fluch erstarrt.

»Wer mag da wohl gestorben sein?«, wunderte Vater sich laut. Er fuhr jetzt noch langsamer, damit der Motor in der Stille des Spätnachmittags nicht so laut tuckerte. Evie presste die Nase an die Fensterscheibe. Ihr Magen krampfte sich so stark zusammen, dass sie keine Luft mehr bekam. Der Tag, an dem Mom beerdigt worden war, war genauso düster und grau gewesen. Sie wandte den Kopf ab, doch aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich eine Gestalt von der Gruppe entfernte.

Evie wandte sich um. Es war ein Junge, der ungefähr so alt sein musste wie sie selbst. Einen so bleichen Jungen hatte sie noch nie gesehen. Seine Haut wirkte durch den schwarzen Mantel gespenstisch weiß, und an den blassen Händen trug er keine Handschuhe, sodass es aussah, als würde er nur aus Gesicht und Händen bestehen.

Der Junge war der Einzige, der sie und Vater bemerkt hatte. Er drehte sich um und beobachtete, wie der Lastwagen an ihm vorbeikroch. Niemand sonst schien den Jungen wahrzunehmen, und sein Gesichtsausdruck war so einsam und traurig, dass Evie die gespreizte Hand an die Fensterscheibe drückte.

»Siehst du den Jungen da?«, fragte sie, doch sobald sie anfing zu reden, drehte der Junge sich um und mischte sich unter die Trauergäste. Er wurde von einem Meer aus schwarzen Mänteln verschluckt.

Vater sah zum Friedhof. »Jemand in deinem Alter?«

Evie zuckte mit den Schultern. Was für einen Unterschied machte es schon? Doch aus irgendeinem Grund reckte sie den Hals, um ihn im Rückspiegel zu beobachten.

Vater fuhr weiter, und bald waren der Junge und die Beerdigung nicht mehr zu sehen. Die Straße führte jetzt in eine Kleinstadt, und an beiden Seiten tauchten Geschäfte auf. Insgesamt waren es zwölf, doch die meisten waren geschlossen und ein paar waren sogar mit Brettern vernagelt.

Sie fuhren weiter die menschenleere Hauptstraße entlang, die sich hinter der Stadt in der Ferne verlor. An einem Laternenpfosten hing ein Schild mit der Aufschrift CLAIREVILLE 35, DUPONT 48. Fünfunddreißig Meilen bis zum nächsten Ort.

Evie runzelte die Stirn, als sie an einem Spielplatz vorbeikamen, dessen Klettergerüst verrostet und Schaukeln kaputt waren. Sie konzentrierte sich auf die Gebäude, in denen noch Leben zu sein schien: ein Lebensmittelgeschäft, eine Bank, eine kleine Bücherei …

Ihr Blick blieb an der Bücherei hängen, und sie dachte daran, wie Mom und sie früher die Stufen zur Bücherei zu Hause hinaufgerannt waren.

»Wer als Erste ein Buch findet, darf die Gutenachtgeschichte aussuchen!«

Nun gab es keine Gutenachtgeschichten mehr, und Vater nahm beim Vorbeifahren noch nicht mal den Fuß vom Gas. Er parkte vor einem kleinen Laden auf der anderen Straßenseite – einem Laden, dessen Schaufenster mit Harken und einem Strohballen dekoriert war. Genau die Art von Geschäft, vor dem Vater immer anhielt.

»Wir müssen reingehen und den Schlüssel holen«, erklärte er, während er den Motor abstellte. »Es dauert nicht lange.« Auf dem Schild im Schaufenster stand: CLAYTONS FARMZUBEHÖR.

Vater ging durch die Tür, und Evie folgte ihm widerstrebend und mit etwas Abstand. Beim Eintreten erklangen laute Glöckchen, doch es kam niemand. Es sah so aus, als wäre der Laden leer, was Evie nur recht war. Vater reckte den Hals und sah sich suchend zwischen den Regalen um.

»Glaubst du, es ist jemand da?«, fragte er. In diesem Augenblick öffnete sich eine Tür hinten im Laden, und eine alte Frau kam eilig herbei. Als sie Vater sah, blieb sie stehen und musterte ihn prüfend, Evie in der Ecke schien sie völlig zu übersehen.

»Frank Adler?«, fragte sie. »Sie sehen ganz anders aus als an dem Tag, an dem wir den Kaufvertrag gemacht haben. Muss wohl am Bart liegen.« Sie gluckste. »Freut mich, dass Sie es hergeschafft haben. Der Schlüssel ist irgendwo hier drin.«

Sie klopfte die Taschen ihrer großen Schürze ab.

»Nett, Sie wiederzusehen«, erwiderte Vater und zog Evie nach vorne. »Das ist meine Tochter Evie.«

Die Frau erstarrte.

»Ihre Tochter?«, fragte sie mit angehaltenem Atem. »Und sie heißt Eva?« Sie ignorierte Vaters verwirrten Blick. »Sie haben mir gar nicht gesagt, dass Sie eine Tochter haben. Ich dachte, Sie sind Junggeselle wie mein Bruder.«

Evie verdrehte die Augen. Das war typisch für Vater; er hatte einfach vergessen, sie zu erwähnen.

Die Frau schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. Sie war groß und kräftig, und ihr langer grauer Zopf ging ihr bis zur Taille. Evie wollte sie nicht mögen, weil die Frau sie so unhöflich anstarrte, doch aus einem unerklärlichen Grund fühlte sie sich zu der Fremden hingezogen. Plötzlich brach die Frau in Gelächter aus. Es klang wie ein Luftballon, der platzt, und ihr lautes Gelächter erfüllte den ganzen Raum.

»Verzeihen Sie«, sagte sie. »Ich bin nur völlig baff!«

Sie hatte ein wundervolles Lachen, ein lautes, sattes Lachen, und Evie spürte ein freudiges Kribbeln, so als wäre sie dieser Frau schon einmal irgendwo begegnet. Als hätten sie zusammen vor einem Kamin gesessen und heiße Schokolade mit Marshmallows drin getrunken.

Das ist mir ganz egal, dachte Evie. Ich mag dich nicht.

»Ich heiße Margaret«, erklärte die Frau. »Aber ihr könnt mich Maggie nennen, so nennen mich alle.« Sie nahm Evies Hand in ihre Hände, die sich so warm und weich anfühlten, wie sich Großmutters Hände immer angefühlt hatten, aber Maggie wirkte nicht so alt wie Großmutter. Jedenfalls nicht ganz so alt. Ihr Haar war zwar auch grau, doch der Zopf schwang bei jeder Kopfbewegung mit, und ihre Augen waren jung geblieben und sprühten vor Lebendigkeit. Sie lächelte Evie an.

»Wunderhübsch«, sagte sie, als hätte sie das gerade entschieden. Evie errötete. Dann verzog sie das Gesicht und verschränkte die Arme. Sie war nicht wunderhübsch, das wusste sie genau. Sie war unscheinbar und dünn und hatte viel zu lange Beine für ein zehnjähriges Mädchen.

Trotzdem war da etwas in der Art, wie die alte Frau so sicher und entschlossen »wunderhübsch« gesagt hatte, das in Evie den Wunsch weckte, in den Spiegel zu sehen. Vielleicht hatte sie sich auf der Fahrt von Michigan nach New York auf wundersame Weise verändert?

»Ich habe schon sehr auf Sie gewartet«, erklärte Maggie jetzt zu Vater. »Und wenn ich gewusst hätte, dass Sie eine Tochter haben, dann hätte ich das Haus auf Hochglanz poliert. Aber ehrlich gesagt bin ich seit Rodneys Tod nicht mehr oft dort gewesen.«

»Mein herzliches Beileid«, sagte Vater und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Als Antwort lächelte Maggie wieder. Diesmal war ihr Lächeln zwar trauriger, aber ihre Augen strahlten immer noch.

»Ist schon in Ordnung so«, erwiderte Maggie. »Mein Bruder hatte ein langes Leben. Er war schon neunzig, wissen Sie. Ich denke, er hat jetzt mehr Frieden, als er je gehabt hat. Der arme alte Rodney hatte im Leben nicht viel Glück.«

Sie seufzte. »Ich wünschte, er hätte dich kennengelernt«, fuhr sie fort und sah dabei Evie an. »Auch wenn er wohl gewusst hat, dass du mitkommen würdest?« Sie sah Vater fragend an.

»Ich habe Evie sicher erwähnt, als wir telefoniert haben«, entgegnete Vater, doch er klang dabei nicht wirklich sicher. Evie zupfte an einem losen Faden, der von ihrem Mantel herunterhing, und drehte ihn so lange, bis er abriss.

Maggie schnalzte wieder mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Nun ja … egal, ihr seid genau das, was unser Städtchen braucht – Leute, die den Boden wieder pflügen. Ich wette, Beaumont wird wieder Auftrieb bekommen, und Leute wie wir, Menschen mit Visionen, wir werden diejenigen sein, die es erleben. Nicht wahr?«

Vater nickte und trat von einem Fuß auf den anderen. Wenn Mom jetzt hier wäre, hätte sie gelacht und gestrahlt, und Maggie und sie wären schon nach einer Stunde die besten Freundinnen geworden. Doch Vater räusperte sich nur, und Evie betrachtete angestrengt ihre zerrissenen Turnschuhe. Es entstand eine lange Pause, in der Vater sich den Kopf zerbrach, was er sagen könnte. Als er schließlich Worte fand, war es das absolut Falsche.

»Ich habe gesehen, dass es in der Stadt einen Todesfall gibt. Wir sind an der Beerdigung vorbeigekommen.«

Maggies Lächeln war wie weggewischt.

»Ja«, sagte sie nach einer ganzen Weile. »Ein Junge ist gestorben. Eine sehr traurige Sache. Er war erst zehn Jahre alt.«

Evie blickte auf. Eigentlich hatte sie nichts sagen wollen, doch jetzt konnte sie nicht anders. »Woran ist er denn gestorben?«

Maggie schüttelte den Kopf. »An Leukämie. Er starb vor ein paar Tagen. Leider haben sie für seine Beerdigung einen eiskalten Tag erwischt. Wir hatten in letzter Zeit schlechtes Wetter, wissen Sie. Es ist ungewöhnlich kalt, wenn man bedenkt, dass wir noch nicht mal November haben. Aber das Wetter hier macht öfter, was es will. Es hat was damit zu tun, dass wir uns in einem Talkessel befinden. Der Wind fegt durch die Berge …«

Evie hörte nicht länger zu. Sie dachte an das bleiche Gesicht des Jungen. Er war ungefähr zehn Jahre alt. Aber der Junge war lebendig gewesen. Oder hatte er nur lebendig ausgesehen?

»… das stimmt doch, Evie?«

Vater hatte sie etwas gefragt, und Maggie sah sie erwartungsvoll an. Als Evie keine Antwort gab, bekam Maggie große Augen.

»Keine Schule?«, fragte sie. »Was willst du denn den ganzen Tag machen? So ein Heimunterricht kann doch nicht besser sein, als in einem Klassenzimmer voller Kinder in deinem Alter zu lernen?«

Evie hätte ihr am liebsten gesagt, dass sie schon immer zu Hause unterrichtet worden war. Es war Moms Idee gewesen. Sie hatte kein Interesse an einem Klassenzimmer voller Kinder in ihrem Alter.

»Ich brauche keine Schule«, sagte sie schließlich. »Mein Vater wird mich unterrichten.«

Maggie legte Evie die Hand auf den Kopf.

»Na ja«, lenkte Maggie ein, »vielleicht ändert ihr eure Meinung noch, dein Vater und du, wenn der Winter kommt. Die Schule von Beaumont ist zwar klein, aber gut. Außerdem haben wir eine wundervolle Bücherei, in der du andere Kinder kennenlernen kannst. Ich denke doch, dass ein Mädchen in deinem Alter Freunde finden möchte.« Sie zwinkerte Evie zu, und beinahe hätte Evie zurückzwinkert, doch Vater griff nach ihrer Hand und schloss sie in seine eigene große, raue Hand.

»Wir sollten jetzt besser gehen«, drängte er, doch Evie dachte immer noch an den blassen Jungen auf dem Friedhof.

»Der Junge«, fragte sie schließlich, »der gestorben ist – wie hieß er?«

Maggie zog die Augenbrauen hoch.

»Eva«, sagte sie, »ich denke, du willst lieber lebendige Freunde haben.« Sie hielt inne. »Du wirst sehen, dass die Leute in dieser Stadt nicht gerne über die Toten sprechen. Beaumont hat schon mehr als genug Leid erlebt.« Wieder machte sie eine Pause.

»Aber«, sagte sie schließlich, während sie in ihrer Schürzentasche kramte und ein Plastikkärtchen mit einem Foto darauf herausholte, »er hieß Alex, und das ist sein Sterbebildchen. Unsere Kirchengemeinde verteilt sie, damit wir nicht vergessen, für seine Familie zu beten. Wenn du willst, kannst du es behalten.«

Evie nahm die Karte und betrachtete das Bild des Jungen. Er sah aus wie der Junge, dem sie begegnet war.

»Alex«, flüsterte sie.

Sie hätte gern noch mehr Fragen gestellt, zum Beispiel, wo er gewohnt hatte und wie seine Familie war, doch Vater nickte ihr zu und warf einen Blick nach draußen auf den Lastwagen, um anzudeuten, dass sie jetzt gehen sollten. »Wie tragisch«, sagte er, doch seine Stimme klang so geistesabwesend, als würde er gar nicht an den Jungen denken. »Wir müssen jetzt aufbrechen.«

Maggie nickte. »Ich kann mitkommen und Ihnen den Weg zeigen«, bot sie an und band die Schürze ab.

Vater schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich weiß, wo es ist.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Maggie. »Ich könnte Ihnen ein wenig beim Aufräumen helfen.« Zögernd hielt sie ihm den Schlüssel hin. Vater nahm ihn und stopfte ihn in seine Jackentasche.

»Wir schaffen das schon alleine.« Vaters Ton duldete keine Widerrede. »Wir brauchen keine Hilfe.«

Evie schaute durch das Fenster auf den Lastwagen, der mit lauter Kisten beladen war, die bald ausgepackt werden mussten. Sie entzog dem Vater ihre Hand, und Maggies wache Augen verengten sich.

»Ich verstehe …«, sagte sie. »Also, falls Sie es sich anders überlegen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden. Wenigstens dürfte die Beerdigung mittlerweile vorbei sein.« Wieder lachte sie und nickte Evie zu. »Ich hoffe, du fürchtest dich nicht vor Friedhöfen, Liebes.«

Evies Brust zog sich zusammen. Friedhöfe?

Vater senkte den Blick, und Maggie stockte. Sie sah beide abwechselnd an.

»Hast du das denn nicht gewusst?«, fragte sie. Sie warf einen Blick auf Evies beunruhigtes Gesicht und drückte tröstend ihre Schulter. »Keine Angst, Liebes«, sagte sie. »Ich bin in dem Haus aufgewachsen und habe nie ein einziges Gespenst zu Gesicht bekommen. Und glaube mir: Ich habe aufgepasst.«








[image: Vignette]

Das Haus am Friedhof

Evies Herz hämmerte, als sie in die Auffahrt zu dem alten Haus mit der abblätternden Farbe und den kaputten Fensterläden einbogen. Sie ballte vor Zorn die Fäuste. Sie konnten doch nicht neben einem Friedhof wohnen! Unmöglich. Es war noch nicht mal der richtige Friedhof. Heiße Tränen stiegen in ihr hoch, doch sie ließ es nicht zu.

»Evie, ich …« Vater stellte den Motor ab und starrte auf das Steuer. »Ich wollte es dir ja sagen. Es ist bloß … ich wollte, dass du diesem Haus eine Chance gibst, und sobald wir drinnen sind, sieht man den Friedhof kaum mehr. Wir tun einfach so, als wäre er gar nicht da.«

Er wartete auf eine Antwort von ihr, und als sie schwieg, machte er die Augen zu. »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich hätte es dir vorher sagen sollen.«

Mom hätte es ihr gesagt. Daran hatte sie keinen Zweifel.

Evie verschränkte die Arme. »Ich hasse dich«, sagte sie. »Ich werde nicht aussteigen. Nie im Leben. Nicht, wenn ich in einem alten Schrotthaus neben einem Friedhof wohnen muss.«

Vater umklammerte das Steuer noch fester, und beinahe wünschte sich Evie, dass er sie anbrüllen würde, doch er tat es nicht. Stattdessen stieg er aus und sammelte schweigend die Getränkedosen und Chipstüten auf dem Vordersitz ein.

»Früher oder später wirst du reinkommen«, prophezeite er, als er fertig war. »Es ist zu kalt, um lange hier draußen zu bleiben.« Dann schlug er die Fahrertür laut zu und ging zum Haus. Evie sah zu, wie er mit dem Schlüssel herumhantierte und dann die Tür mit der Schulter aufdrückte. Er ging hinein, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Vielleicht hatte er vergessen, dass sie überhaupt da war.

Evie wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab. Dann betrachtete sie das alte Haus genauer. Zwei rissige Holzstufen führten hinauf zu einer breiten Veranda mit morschen Pfeilern. Struppige, kahle Büsche umsäumten die Veranda, und im Vorgarten stand ein spindeldürrer Kirschbaum. Seitlich vom Haus wuchs eine alte Weide, und dahinter fingen die Apfelbäume an. Sie waren so nahe, dass man die erste Reihe fast berühren konnte.

Doch es waren nicht die Apfelbäume, die Evie schließlich aus dem Lastwagen lockten. Es war auch nicht die Kälte, von der ihre Hände und Zehen klamm wurden. Es war das Innere des Hauses.

Vater hatte die Haustür offen gelassen, und Evie konnte in den Flur sehen, in dem ein Bild hing. Selbst vom Wagen aus war das Gemälde deutlich zu erkennen, das zwischen Treppengeländer und Wand hing. Es war das Porträt eines alten Mannes mit Falten im Gesicht und einem Buckel, doch seine blauen Augen strahlten, und er schien Evie direkt anzusehen. In seinem Blick lag eine Aufforderung, und irgendwas an den Augen kam ihr bekannt vor. Zuerst dachte sie, dass seine Augen sie an Maggies Augen erinnerten, aber das war es nicht wirklich. Trotzdem wusste sie, dass sie diese Augen schon mal gesehen hatte.

Evie wartete trotzdem noch eine ganze Weile, aber jedes Mal, wenn sie hinschaute, forderte der alte Mann sie auf, ins Haus zu kommen. Sie hoffte, ihr Vater würde die Haustür zumachen, aber er tat es nicht. Schließlich stieg sie aus und ging vorsichtig die Stufen der Veranda hinauf. Das Holz knackte mit einem unheimlichen Wimmern unter ihrem Gewicht.

Ich werde nur eine Minute bleiben, dachte Evie.

Sie blieb unsicher unter dem niedrigen Vordach der Veranda stehen und betrachtete das Gemälde. Dann betrat sie das Haus und …

»Du hast es also doch noch geschafft. Siehst du? So schlimm ist es hier drin gar nicht.« Vater bog um die Ecke, und Evie zuckte zusammen, doch er schien es nicht zu merken. Er strich ihr mit dem Zeigefinger sachte über die Wange.

»Ich bin froh, dass du reingekommen bist«, sagte er und musterte sie aufmerksam. »Du hast recht. Ich hätte den Friedhof erwähnen sollen. Ich wollte nur, dass du erst die vielen anderen tollen Seiten siehst, die dieser Ort hat, bevor du ein Urteil fällst. Er ist hier genau wie in den Geschichten, die du immer mit deiner Mom gelesen hast, findest du nicht auch?«

Sein Gesicht strahlte, als könnte er nicht anders als lächeln. Evie erinnerte sich an die Zeit, als Vater immer so gelächelt hatte. Dieses Lächeln stammte noch aus der Zeit, als Mom gesund war und er nicht ständig auf der Obstplantage von Farmer Dolan gearbeitet hatte. Das war drei Jahre her – so lange, dass sie sich kaum mehr daran erinnern konnte. Ihn jetzt so froh zu sehen war, wie jemanden auf der Straße wiederzusehen, den man bis dahin gar nicht vermisst hat: Man empfindet gleichzeitig Freude, ihn zu sehen, und Schmerz, weil man ihn so lange nicht gesehen hat.

Was die Bücher betraf, irrte Vater. Evie und ihre Mutter hatten keine Geschichten über staubige alte Häuser und Friedhöfe gelesen. Sie hatten Bücher über verzauberte Gärten und fantastische Länder mit Einhörnern und Schlössern darin gelesen …

Plötzlich vermisste sie ihr Leben in Michigan so sehr, dass es wehtat. Sie dachte an ihr altes Zuhause – die Regale voller Bücher, die bunten Bilder an allen Wänden und die Töpferscheibe im Atelier hinten im Haus, in dem Mom mit ihr getöpfert hatte. In jedem Winkel und in jeder Ecke konnte man etwas Interessantes entdecken, und wenn Mom in ihren langen, weiten Röcken und Sandalen durchs Haus flatterte, war es genau das Haus, in das sie gehörte.

Es war ihr Zuhause und es war vollkommen gewesen. Dieses Haus hier war kaputt und voller Risse und es war überhaupt kein Leben darin.

»Ich wünschte, wir wären zu Hause geblieben«, sagte Evie.

Vaters Lächeln erstarb.

»Nun, sind wir aber nicht. Wenigstens ist das Haus hier möbliert und bezahlt, und es gibt nicht in jedem Winkel Hunderte von Erinnerungen …«

Vater fuhr sich mit der Hand durchs dichte Haar. Er schloss die Augen, und Evie fragte sich, ob er jetzt verschwinden würde – vielleicht hinaus in den Garten, um an den Bäumen zu arbeiten –, doch er tat es nicht. Stattdessen seufzte er und nahm sie an den Schultern.

»Versuch mal, dir vorzustellen, wie es hier aussehen wird, wenn wir es hergerichtet haben«, bat er und drehte sie in Richtung des großen Wohnzimmers. »Siehst du das Zimmer da?« Sie blickte vorsichtig und widerstrebend in einen Raum und entdeckte Möbel, die in Bettlaken gehüllt waren. An den langen Fenstern hingen Vorhänge, die zugezogen waren.

»Wir streichen die Wände, und du kannst den Fries anmalen. Wir verspachteln die Risse, machen den Kamin sauber und holen einen Stapel Holz von draußen …«

Jetzt drehte Vater sie im Flur, sodass sie in Richtung Küche blickte.

»Wir spachteln die Küchenschränke. Der Tisch und die Stühle sehen doch stabil aus. Und wenn der Backofen funktioniert, backen wir im Herbst Apfelkuchen – und Bratäpfel und Äpfel im Schlafrock und wir machen Apfelmost … Und auch draußen, wenn der Obstgarten wieder blüht und gedeiht … Kannst du es dir denn nicht vorstellen, Evie?«

Eigentlich konnte sie es sich ganz gut vorstellen. Aber sie sah auch den Friedhof draußen vor dem Küchenfenster, und genau in dem Moment bewegte sich dort eine Gestalt zwischen den Grabsteinen.

»Nein«, sagte sie trotzig. »Das kann ich nicht.«

Sie wand sich aus dem Griff ihres Vaters und rannte zur Haustür hinaus.

»Evie!«, rief Vater ihr nach, doch sie ignorierte ihn. Stattdessen lief sie hinaus und folgte mit den Augen der einsamen Gestalt, die sich vom Haus entfernte. Es war der Junge, den sie bei der Beerdigung gesehen hatte. Sein dunkler Umriss wurde immer kleiner, bis er schließlich ganz zwischen den Bäumen verschwand. Evie blieb am Rand der Veranda stehen. Sie schlang die Arme um sich selbst. Sie fröstelte trotzdem, und wünschte sich von ganzem Herzen, wieder zu Hause zu sein.

»Evie, komm ins Haus zurück!«

Vater stand im Türrahmen, doch Evie rührte sich nicht. Sie wollte nicht hineingehen in das Haus mit den rissigen Wänden und den staubigen Möbeln. In dieses Haus im Bundesstaat New York. In ein Haus neben einem Friedhof, der nicht Moms Friedhof war. Tränen stiegen in ihr hoch und die Kälte brannte in ihren Augen. Sie lauschte dem Wind, der von den Bergen herunterblies. Sie schüttelte den Kopf, und in ihrem Mund war ein salziger Geschmack.

»Mom«, flüsterte sie, »warum hast du mich nicht mitgenommen?«

Evie hoffte, im traurigen Gewimmer des Windes eine Antwort zu hören. Sie wischte sich mit dem Mantelärmel die Tränen aus den Augen und blieb still stehen, während sie auf Worte wartete, die nicht kamen.
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Morgen

Den Rest der Woche wartete Evie darauf, dass ihr Vater das Telefon und den Fernseher anschloss und endlich mehr als das Nötigste auspackte. Doch außer den Decken und der Kleidung blieb alles in den Kisten auf dem Wagen. Stattdessen ging er jeden Tag bei Sonnenaufgang hinaus und blieb fast den ganzen Tag draußen unter den Bäumen.

Zu Hause hätte Evie gemalt oder Bücher gelesen oder mit ihrem Freund Lawrence auf der Straße gespielt. Hier blieb sie lange im Bett. Sie saß stundenlang vor dem Küchenfenster, hatte das Sterbebildchen in der Hand, das Maggie ihr gegeben hatte, und hielt nach dem fremden Jungen Ausschau. Manchmal war er schon da, wenn sie die Treppe hinunterkam, manchmal tauchte er wie eine Erscheinung kurz aus dem Nebel auf, doch er war immer zu weit weg, als dass sie ihn deutlich hätte erkennen können. Zweimal wäre sie beinahe zu ihm hinausgegangen, aber jedes Mal hatte der Mut sie vorher verlassen. Sie glaubte nicht, dass er ein Geist war, doch wenn er so zwischen den Gräbern stand, bekam sie doch eine Gänsehaut.

Morgen, dachte sie. Morgen werde ich herausfinden, wer er ist. Aber morgen war immer erst am nächsten Tag. Stattdessen sah sie zu, wie Vater jeden Morgen, eingepackt in seine Winterarbeitsklamotten, nach draußen verschwand. Manchmal blieb er vor ihrem Zimmer stehen, lehnte sich an den Türrahmen und spähte hinein, während sie so tat, als würde sie noch schlafen.

Eines Morgens kam ihr Vater schließlich ins Zimmer und setzte sich auf die Bettkante.

»Ich weiß, dass du wach bist«, sagte er. »Warum kommst du nicht mit? Du kannst doch nicht ewig hier drin bleiben.«

Evie zog sich die alte Patchworkdecke, die Großmutter genäht hatte, über den Kopf. »Es ist zu kalt draußen«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

Vater zog die Decke weg. »Nein, ist es nicht. Du kannst dich warm anziehen. Es wird dir Spaß machen. Nur du und ich – wir werden das Grundstück erforschen. Beaumont ist der perfekte Ort für ein Abenteuer.«

Mit einem Ruck zog Evie die Decke wieder an sich, doch sie schaffte es nur, sich die Decke bis unters Kinn zu ziehen. Abenteuer bedeuteten für ihren Vater lange Spaziergänge und eine öde Predigt über Bäume und Vögel und Pflanzen.

»Beaumont ist eine blöde Kleinstadt voller toter Bäume.«

»Na, willst du mir dann nicht helfen, die Bäume wieder gesund zu machen? Ich könnte jemanden, der mir draußen zur Hand geht, gut gebrauchen.«

»Sie werden nicht mehr gesund. Sie sind tot.«

Vater seufzte und strich ihr übers Haar. »Ach, Evie, das wissen wir doch noch gar nicht. Vielleicht wird ein Wunder geschehen.«

»Ich glaube nicht mehr an Wunder«, murmelte Evie und drehte sich auf die andere Seite.

»Und was ist mit harter Arbeit?«, fragte er. »Glaubst du daran?«

Mom hätte jetzt eine Augenbraue hochgezogen und etwas gesagt, das Evie zum Lachen gebracht hätte, etwa: »Ja, die Bäume sind tot – aber doch nur, weil ein grässlicher alter Zauberer einen Fluch über die Stadt verhängt hat. Aber wenn du deinen faulen Hintern hochkriegst, wird das den Fluch brechen.«

Vater dagegen seufzte nur. »Okay, aber wir fangen bald mit dem Unterricht an, und dann kannst du nicht mehr den ganzen Tag schlafen. Hast du verstanden? Vielleicht kann ich dich ja zur Bücherei mitnehmen, wie Maggie vorgeschlagen hat, damit du mal aus dem Haus kommst.«

Evie gab keine Antwort.

»In Ordnung.« Vater stand auf und das Bett knarrte. »Denk darüber nach. Du weißt ja, wo du mich findest.«

Evie hörte, wie er das Zimmer verließ und über den Flur ging. Sie rührte sich erst wieder, als unten die Haustür ins Schloss fiel. Dann spähte sie aus dem Fenster, bis sie ihren Vater zwischen den Bäumen verschwinden sah.

Sie lauschte dem Wind und hörte, wie die große alte Weide tapp tapp tapp gegen die Scheibe ihres Fensters klopfte. Im Dämmerlicht des Morgens wirkte ihr Zimmer besonders fremd und dunkel. Vater und sie hatten fünf Zimmer zur Auswahl, aber sie hatten sich für die beiden kleinsten entschieden, die nebeneinander auf der Seite zum Apfelgarten hin lagen. Evie hatte ihr Zimmer gewählt, weil an der Wand das Bild eines Mädchens hing, das in einem wunderschönen Garten stand. Seine Augen wirkten traurig und verloren, und Evie wollte ihm Gesellschaft leisten. Sie überlegte, was sie selbst an diesem Bild anders gemacht hätte. Doch dann schüttelte sie den Kopf.

Ohne Mom würde sie nie wieder malen.

Evie seufzte. Sie stand auf und zog ihre ältesten Jeans und das Flanellhemd an, das sie zu Hause an kalten Tagen getragen hatte. Dann ging sie die breite Treppe hinunter in die Küche. Wie immer hatte Vater ihr eine kleine Schachtel Haferflocken in einer Schüssel neben dem Herd hingestellt. Sie aßen seit gut einer Woche nichts als Haferflocken, überreife Bananen und die Erdnussbuttersandwiches, die noch von der Reise übrig waren, weil Vater noch keine Lebensmittel besorgt hatte. Es war typisch für ihn, sich zuerst um die Apfelbäume zu kümmern, bevor er Eier und Butter einkaufte.

Sie schob die Schüssel weg, und genau in diesem Augenblick entdeckte sie den Jungen in der Ferne. Er lehnte an einem Grabstein. Evie trat ans Küchenfenster und presste die Nase gegen das Glas. Ihr Atem zeichnete einen Nebelkreis auf die Scheibe. Der Junge drehte sich um, und für einen Moment dachte sie, er hätte sie gesehen. Hastig wich sie zurück und wischte den Kreis mit dem Ärmel weg.

Sie fragte sich, was Mom wohl von dem fremden Jungen gehalten hätte. Zweifellos hätte Mom sich ihm längst vorgestellt.

»Hallo! Ich heiße Tally, und du bist sicher der Geist von nebenan.«

Falls der Junge lebte, hätte er gelacht, und falls nicht, würde Mom all seine Geheimnisse herauskriegen.

Nachdenklich löste Evie kleine Farbflocken vom Fensterrahmen. Natürlich lebte er. Es konnte gar nicht anders sein. Aber warum hockte er den ganzen Tag in der Kälte auf dem Friedhof herum? Warum war er so bleich? Und wieso hatte ihn bei der Beerdigung niemand außer ihr bemerkt?

Morgen, dachte Evie. Morgen finde ich heraus, dass er nur ein ganz gewöhnlicher Junge ist, und das war’s dann. Außerdem wollte ihr Vater bald mit dem Unterricht anfangen. Als sie wieder aus dem Fenster schaute, war sie sich beinahe sicher, dass der Junge zum Haus blickte, als wollte er sie zwingen, zu ihm nach draußen zu kommen.

Evie machte erst einen Schritt. Dann noch einen. Sie sagte sich selbst, dass sie nur auf die Veranda gehen wollte, um ihn sich näher anzusehen. Doch sie zog die schweren Winterstiefel und ihren wärmsten Mantel an wie für eine lange Reise.
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Alex

Evie wagte sich bis an den Rand des Friedhofs vor. Dann zögerte sie. Sie konnte ihn einfach nicht betreten. Es ist auch nichts anderes, als Moms Grab zu besuchen, sagte sie sich. Aber es fühlte sich anders an. Der Ort hier hatte etwas an sich, das noch toter als tot war.

Sie sah sich um. Nirgendwo waren Blumen oder Kränze. In der Erde steckten keine Fotos und keine Erinnerungsstücke. Nach Moms Tod hatte Evie ihr zum Geburtstag Pinsel und Farben und Lilien gebracht, und sie hatte ihr gläsernes Lieblingseinhorn neben dem Grab der Mutter vergraben. Hier war nichts. Nur Reihen von leeren Grabsteinen mit eingravierten Namen und Daten. Vielleicht stimmte es, was Maggie gesagt hatte: Die Leute von Beaumont erinnerten sich nicht gern an ihre Toten. Evie überlegte, ob sie etwas Neues oder Lebendiges auf jeden Grabstein legen sollte – aber würde das den Toten gefallen? Und wo sollte sie hier etwas Lebendiges finden?

Dann sah sie in der Ferne den Jungen. Seine dunkle Gestalt schien wie immer aus dem Nichts aufzutauchen. Wo kam er nur her? Sie winkte ihm vorsichtig zu. Der Junge starrte sie an. Dann kam er auf Evie zu, und ihr Puls beschleunigte sich.

Anfangs konnte sie seine Gesichtszüge nicht erkennen, doch als er näher kam, begann ihr Herz zu hämmern. Er hatte dunkles, strubbeliges Haar und dunkelbraune Augen, so wie der Junge auf dem Sterbebildchen. Er kam bis an den Rand des Friedhofs und blieb auf der anderen Seite der ersten Reihe von Grabsteinen stehen.

»Hallo«, sagte er.

»Hi«, grüßte Evie zurück, wobei ihr fast das Wort im Hals stecken blieb.

Der Junge beugte sich vor. »Kannst du mich sehen?«

Evie holte tief Luft und atmete gepresst aus. Er war nicht tot. »Klar«, sagte sie. »Du stehst doch da.«

Der Junge sah an sich hinunter. »Das stimmt.« Er klang überrascht. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass mich noch jemand sehen kann. Gut, dass du gekommen bist.« Er klang zufrieden. »Ich heiße Alex. Und du?«

Evie merkte, dass sie ihn anstarrte, und sah schnell weg. »Evie Adler. Mein Vater und ich sind gerade in das alte Haus gezogen.«

»Früher habe ich da drüben hinter den Bäumen gewohnt«, erklärte Alex und zeigte in die Richtung. »Aber jetzt wohne ich hier.«

»Wo?«

»Auf dem Friedhof.«

Evie verzog das Gesicht. »Man kann nicht auf einem Friedhof wohnen«, sagte sie, doch Alex verschränkte nur die Arme.

»Doch, kann man. Sieh dir doch die vielen Leute hier an.«

»Die sind alle tot.«

»Eben.«

»Ich soll also glauben, dass du …«

»Ich bin vor einer Woche gestorben.« Er nickte, als wäre damit alles gesagt. Evie fragte sich, warum er wohl so eine Geschichte erfand. Allerdings sah er dem Jungen auf dem Sterbebildchen wirklich auffallend ähnlich. Eigentlich sah er genauso aus wie dieser Junge.

»Wenn du wirklich tot bist, warum kannst du dann hier stehen und dich mit mir unterhalten?«

»Und warum nicht?«, fragte Alex gereizt zurück.

Beinahe hätte Evie ihm verraten, dass ihre Mutter tot war, aber sie biss sich rechtzeitig auf die Zunge.

»Ich weiß, was möglich und was unmöglich ist«, antwortete sie stattdessen etwas überheblich. »Mein Vater sagt, es gibt für alles eine wissenschaftliche Erklärung, wenn man nur tief genug gräbt.«

»Vielleicht gibt es ja eine wissenschaftliche Erklärung, und vielleicht ist die Erklärung die, dass ich tot bin!«

Alex setzte sich auf den Grabstein, der Evie am nächsten war, und sah sie eindringlich an. »Du solltest mir besser glauben«, sagte er. »Du kannst jeden fragen – alle werden dir sagen, was passiert ist. Zuerst lag ich lange im Krankenhaus, und dann wurde ich so krank, dass die Ärzte gesagt haben, sie könnten mich ebenso gut nach Hause entlassen, weil sie nichts mehr für mich tun können. Und da haben mich meine Eltern zurück nach Hause geholt und ich lag nur im Bett und starrte irgendwohin. Ich hab wirklich nur noch auf ein und denselben Fleck gestarrt, und dann bin ich gestorben und alle weinten und sagten, ich sei von ihnen gegangen. Aber ich wollte nicht weggehen und deswegen bin ich nicht gegangen.«

Es klang so entschieden, wie man etwas nur sagen kann, und Evie dachte plötzlich an ihre Mutter. Auch sie war lange krank gewesen. Zuerst hatte sie zu Hause bleiben können, doch als der Krebs immer größer wurde, hatte sie genauso im Krankenhausbett gelegen, wie Alex es beschrieben hatte, und Dinge angestarrt, die Evie nicht sehen konnte. Der einzige Unterschied war, dass Mom nach ihrem Tod wirklich weggegangen war.

»Das gibt es nicht«, entgegnete Evie heftig. »Niemand will sterben, aber trotzdem muss es jeder. Wie konntest du hierbleiben?«

»Ich weiß auch nicht«, sagte Alex und zuckte mit den Schultern. »Ich bin einfach geblieben, und jetzt kann mich niemand mehr sehen – außer dir. Und selbst du glaubst mir nicht.« Er beugte sich vor. »Aber vielleicht bist du auch einfach nur zu feige, um herzukommen und dich selbst zu überzeugen.«

»Ich bin nicht feige«, sagte Evie, doch als sie jetzt hinüber zum Friedhof schaute, schnürte sich ihr die Kehle zusammen. Alex, der immer noch auf dem Grabstein hockte, schnalzte mit der Zunge.

»Wovor hast du Angst?«, wollte er wissen.

»Vor gar nichts«, sagte Evie und hoffte, mutiger zu klingen, als sie sich fühlte. »Ich glaub dir nur nicht, das ist alles. Außerdem«, fügte sie hinzu, »gibt es nur einen einzigen Friedhof, auf den ich gehe, und der ist in Michigan, wo meine Mom beerdigt wurde.«

Der Gesichtsausdruck des Jungen veränderte sich. »Deine Mom ist gestorben?«

»Ja, an Krebs«, sagte Evie, bevor Alex sie fragen konnte.

»Daran bin ich auch gestorben.« Alex sprang vom Grabstein herunter. »Hey«, sagte er. »Hör mal, hier ist nichts, wovor du dich fürchten musst.« Er trat über die unsichtbare Grenze, die den Anfang des Friedhofs markierte. »Von der Stelle, an der du stehst, ist es nur noch ein Schritt. Was für einen Unterschied kann ein Schritt schon ausmachen?«

Evie sah auf den Boden. Es stimmte zwar, dass sie mit einem Schritt den Friedhof betreten würde, doch ihre Füße waren schwer wie Blei.

»Wir könnten alles Mögliche spielen«, schlug Alex vor. »Fußball und Fangen und Hürdenlaufen, wie bei den Wettspielen an der Highschool. Ich bin gut in Wettkämpfen …«

Evie schüttelte den Kopf.

»Ich kann nicht«, sagte sie. »Mein Vater wartet auf mich.«

Alex wirkte enttäuscht. »Warte!«, bat er. »Du bist der einzige Mensch, der mich sehen kann – deswegen musst du hierbleiben.« Er streckte den Arm aus, um sie auf den Friedhof zu ziehen. Seine Hand war eiskalt. Hastig zog Evie ihre Hand weg.

»Nein«, entgegnete sie in ungewollt scharfem Ton. »Es ist zu kalt, um den ganzen Tag hier draußen zu bleiben.«

Alex runzelte die Stirn. »Du glaubst mir nicht, stimmt’s?«

Evie dachte daran, wie lebendig sich seine Hand angefühlt hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, sagte sie, doch Alex hatte sich schon abgewandt.

»Ist auch egal«, murmelte er.

Evie sah ihm nach, wie er über den Friedhof davonging. Sie wunderte sich, wie vernünftig sie oft war, seit Mom nicht mehr am Leben war.

Früher hätte sie ihm jedes Wort geglaubt.
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Geister

Geister haben keine Hände aus Fleisch und Blut.

Das war eine Tatsache. Und Tatsachen lassen sich nicht verbiegen. Würde sie Vater von Alex erzählen, würde er ihr genau das sagen. Vater würde aufmerksam zuhören und dann eine Menge Fragen stellen, wie zum Beispiel, wie kalt die Hand genau gewesen war, und ob der Junge einen Grund hatte, sie anzuschwindeln. Vielleicht ist der Junge sehr krank, würde Vater sagen. Wahrscheinlich stelle er sich deshalb vor, dass er bald sterben müsse. »In jeder Geschichte steckt ein Körnchen Wahrheit«, hatte er ihr mal gesagt.

Doch sie dachte auch daran, was Mom früher immer gesagt hatte: »Manchmal ist die Geschichte wahr.«

Was war nun richtig?

Evie stapfte ums Haus herum in den Apfelgarten. Nun, da sie Alex erzählt hatte, dass ihr Vater auf sie wartete, musste sie zu ihm gehen. Sie schlang die Arme fest um sich selbst, als der eisige Wind in ihre Wangen stach. Ihre Ohren waren vor Kälte ganz rot und ihre Lippen waren rau. Es war, als wäre die ganze Wärme des Spätherbstes durch ein offenes Fenster entwichen, das niemand sah.

Sie fand ihren Vater dort, wo sie ihn vermutet hatte. Er stand vor einem Baum, hielt sein Taschenmesser und einen kleinen Zweig in den Händen und runzelte besorgt die Stirn. So hatte Evie ihren Vater schon tausendmal erlebt, und dieser vertraute Anblick füllte ihr Inneres mit einer Wärme, der sogar die Kälte in Beaumont nichts anhaben konnte.

Sie wartete, dass er sie bemerkte, doch es dauerte lange, bis er endlich aufblickte.

»Hallo, Sprössling«, begrüßte er sie und riss endlich den Blick vom Zweig los. »Du hast es ja doch nach draußen geschafft.«

Evie zuckte mit den Schultern, als hätte es nichts zu bedeuten.

»Was ist mit den Bäumen los?«, fragte sie.

Vater runzelte die Stirn. »Sie faulen. Auch wenn Pflanzenfäule normalerweise ganz anders aussieht.« Er zeigte Evie den Zweig. »Außen sind die Äste schwarz und knorrig; sie wirken wie verbrannt. Aber innen sind sie hellgrün, als würden sie noch leben.« Er hielt inne. »Wenn das hier wirklich Fäulnis ist, dann ist es bei Weitem der schlimmste Fall, der mir je unter die Augen gekommen ist.«

»Liegt es an der Kälte?«, wollte Evie wissen.

Vater schüttelte wieder den Kopf. »Nee«, sagte er. »Auch wenn der Boden fast festgefroren ist und das, obwohl wir erst Oktober haben. Es muss an etwas anderem liegen. Ich bin jeden Tag hier draußen und habe noch kein einziges Lebewesen gesehen. Es ist, als wäre …«

Evie wusste, was er sagen wollte. Ihr Körper verkrampfte sich. Es war, als würde wirklich ein Fluch auf dem Land liegen. Irgendetwas hielt die Tiere und Pflanzen davon ab, zu wachsen und zu gedeihen – wie eine eiskalte Hand, die über allem lag.

Vater blieb stehen. »Wolltest du irgendwas?«

Evie war klar, dass sie lieber nicht fragen sollte, doch sie konnte nicht anders. »Glaubst du an Geister?«

Vater verzog verächtlich das Gesicht. »Das weißt du doch selbst am besten«, sagte er. »Wenn es Geister gäbe, wären sie überall, auf der ganzen Welt. Es gibt aber keinen einzigen Beweis für ihre Existenz. Soll ich dir sagen, was Geister sind? Wunschdenken. Die Leute wollen daran glauben, und deswegen reden sie sich ein, dass sie Geister sehen.« Er machte eine Pause und sah sie mit scharfem Blick an. »Du fürchtest dich doch nicht etwa vor dem Friedhof, oder?«

»Nein«, murmelte Evie.

»Warum hast du dann gefragt?«

Evie zuckte mit den Schultern, und Vater kniff die Augen zusammen, doch er fragte nicht weiter.

So schnell hätte Mom nie aufgegeben. »Aaah! Ich lass dich erst in Ruhe, wenn du mir alles gesagt hast, Liebling!«

Vater wechselte nur das Thema. »Ich will in die Stadt fahren. Ich muss zusehen, dass ich im Winter ein paar Nebenjobs machen kann, um etwas dazuzuverdienen. Vielleicht schaue ich dann noch bei Maggie vorbei. Ich will herausfinden, wer den Obstgarten vor Rodney hatte und wann die letzte Ernte war, die Gewinn eingebracht hat. Willst du mitkommen?«

Evie schüttelte den Kopf.

Es gab nur einen Ort, an dem sie sein wollte, und der lag nicht in Beaumont. Eigentlich gab es ihn gar nicht mehr. Jetzt, da sie mit Vater geredet hatte, wusste sie Bescheid.

Ihr Zuhause war nur noch ein Geist.
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Geheimnisse

Irgendwann am Nachmittag stand Evie in ihrem Zimmer und starrte auf die Kisten, die sich auf ihrem Bett türmten. Eigentlich sollte sie alles auspacken, aber bis jetzt hatte sie nur ein paar von ihren und Moms Lieblingsbüchern herausgesucht. Ganz oben auf dem Stapel lag Peter Pan und ließ Evie an Alex denken. Sie wünschte sich, er würde durchs Fenster in ihr Zimmer fliegen und sie mit ins Nimmerland nehmen.

Dann presste sie die Lippen fest aufeinander. Sie war schon zu alt für Märchen und Alex war nicht Peter Pan. Er war nur ein nerviger Junge, der ohne guten Grund Lügengeschichten erzählte. Sie zwang sich, sich den Kisten zuzuwenden.

Auspacken – das war real. Die Kisten für die Küche, das Wohnzimmer und das Bad hatte sie schon geschafft, aber ihr Zimmer war immer noch voller Sachen, die auf ein Zuhause warteten.

Evie holte das Foto heraus, auf dem sie und Mom die gleiche Halloween-Verkleidung anhatten. Es war ihr Lieblingsfoto und sie überlegte, wo sie es hinhängen könnte. Ob es neben dem Gemälde mit dem Mädchen im Garten komisch wirkte? Und wo sollte sie die winzige Puppenteekanne hinstellen, die Mom für sie gemacht hatte, als sie fünf war? Oder die Staffelei, die sie letztes Jahr zu Weihnachten bekommen hatte? Oder die Keksdose, die Großmutter zum Abschied für Evie mit selbst gemachten Erdnussbutterplätzchen gefüllt hatte.

Sie überlegte, in einem der Regale Platz für die Bücher zu machen, doch wo sollte sie dann die verstaubten alten Bücher hintun, die schon darin standen? Schließlich gab sie es auf und setzte sich neben eine der Kisten aufs Bett. Sie holte die Strickjacke heraus, die zusammengefaltet ganz unten lag.

Sie strömte immer noch Moms Jasminparfüm aus.

Evie zog die Jacke an und atmete den Geruch tief ein.

Ob Alex’ Eltern ihn wohl genauso vermissten, wie sie ihre Mutter vermisste? Vielleicht sollte sie zu ihm nach Hause gehen und seinen Eltern sagen, dass sie ihn gesehen hatte.

Sie runzelte die Stirn. Er ist nicht tot, ermahnte sie sich. Ich hab doch seine Hand gespürt …

Allerdings hatte er tot ausgesehen. Er war fast so bleich wie ihre Mutter gewesen war, als sie starb. Als Mom gestorben war, hatte Evie ihre Hand genommen und fest an die Wange gedrückt, bis Vater sie gedrängt hatte loszulassen.

Evie schluckte schwer.

Sie wollte sich nicht daran erinnern, aber jetzt wurde sie von der Erinnerung wie von einer Welle überrollt. Sie spürte noch immer die kalte Haut ihrer Mutter, aber vielleicht war ein Teil von ihr noch da gewesen, ohne dass Evie es gewusst hatte.

»Mom?«, flüsterte sie, aber es kam keine Antwort.

Natürlich kam keine Antwort.

Evie stand auf und starrte aus dem Fenster ihres Zimmers. Sie drückte die Stirn an die kalte Glasscheibe. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Sonne schon untergegangen und Vater immer noch nicht zurück war. Sie seufzte und ging die Treppe hinunter, um die Lichter auf der Veranda einzuschalten, als sie draußen Geräusche hörte.

Laute Geräusche passten so gar nicht zu Vater. Sie bekam Gänsehaut, als wäre eine ganze Gespensterhorde aus dem Nichts aufgetaucht, die nun draußen vor der Haustür herumtrampelte. Dann merkte sie, dass es die Stimmen und Schritte von zwei Personen waren. Das übrige Gerumpel klang wie Tüten oder Schachteln, die auf den Boden polterten oder abgestellt wurden.

Evie stürzte zur Tür und riss sie auf. Draußen standen Vater und Maggie, vollbepackt mit Einkaufstüten. Vater hielt in einer Hand den Hausschlüssel und umklammerte mit dem Ringfinger den Hals einer Milchflasche. Der Wind pfiff laut, und die Zipfel der Papiertüten wehten und raschelten.

»Evie«, sagte er. »Maggie ist zum Essen gekommen. Entschuldige, dass ich so lange weg war. Ich habe einen Tipp für ein paar Nebenjobs in DuPont bekommen … Nimmst du mir das bitte ab?«

Erstaunt riss Evie den Mund auf, doch sie schaffte es gerade noch, nach der Milchflasche zu greifen, bevor sie ihm aus der Hand glitt.

»Hier, nimm das auch gleich.« Vater reichte ihr eine Tüte; dann eilte er mit Maggie ins Haus. Evie musste beides auf der Hüfte abstützen, um bei dem stürmischen Wind die Haustür zuzuziehen. Das laute Heulen hörte abrupt auf, als das Türschloss zuschnappte, doch ein Teil der Kälte blieb im Flur hängen.

Vater knipste alle Lichtschalter an, an denen er vorbeikam. Sofort erwachte das Haus zu neuem Leben; es fühlte sich sicher und warm an. Ein Teil der Wärme ging von Maggie aus. Sie blieb vor dem Porträt stehen, tippte Rodney aufs Kinn und lächelte sehnsüchtig. Dann ging sie rasch in die Küche. Sie steuerte schnurstracks auf den Kühlschrank zu und räumte Eier, Käse und Butter ein. Dann öffnete sie die beiden Hängeschränke und verstaute Schachteln mit Kräckern und Reis und ein paar Suppendosen.

»Bevor Rodney starb, war ich jeden Tag hier«, erzählte Maggie und nickte, als Evie sie fragend ansah, »und ich selbst habe in diesem Haus meine ganze Kindheit verbracht. Mein Vater hat es nur deshalb nicht verkauft, weil Rodney es unbedingt behalten wollte.« Sie hielt inne und sah sich um. »Mir hat es auch immer ganz gut gefallen. Mein Bruder hat sich zwar nicht sonderlich um den Haushalt gekümmert, aber ich finde, dass das alte Haus Charme hat. Und jetzt hat mir dein Vater von seinen großen Plänen erzählt – als Erstes hat er vor, eine warme Mahlzeit für eine alte Frau zu kochen.« Maggie zwinkerte.

»Vater hat dich eingeladen?«, fragte Evie und versuchte, nicht allzu überrascht zu klingen.

Maggies Lachen füllte die ganze Küche aus. »Naja, eigentlich habe ich mich selbst eingeladen, aber es war auch nicht allzu schwer, ihn zu überreden. Ich hätte euch schon längst besucht, aber ich wollte euch Zeit lassen, euch einzuleben.«

Vater gluckste, während er Evie die Milch und die Lebensmitteltüte abnahm und beides auf der Theke abstellte. »Ich mach ein Feuer«, schlug er vor. »Dann können wir im Wohnzimmer essen.«

Er verschwand im Flur und ließ Evie im Türrahmen der Küche allein zurück. Sie verschränkte erst die Arme. Dann nahm sie sie wieder herunter und stupste mit dem Fuß gegen die Türschwelle, doch die Küche wirkte durch Maggie, die beschäftigt war, so hell und gemütlich, dass sie schließlich eintrat.

»Wie alt bist du eigentlich?«, fragte Maggie gut gelaunt und musterte Evie von Kopf bis Fuß. »Elf, schätze ich.«

Evie verzog das Gesicht. »In zwei Tagen werde ich elf«, erklärte sie. Ihren Geburtstag hätte sie fast vergessen. »Die meisten Leute schätzen mich auf zwölf, weil ich so groß bin. Aber Vater sagt, ich werde schon noch hineinwachsen und so elegant und anmutig werden wie meine Mutter. Aber ich weiß nicht …« Evie stockte. Sie konnte sich nur schwerlich vorstellen, jemals anmutig zu sein, während nichts an ihr zu passen schien.

»Dein Vater hat mir auf der Fahrt von deiner Mutter erzählt«, sagte Maggie. »Es tut mir schrecklich leid, dass sie gestorben ist.«

Evie zuckte mit den Schultern, und Maggie zog eine Augenbraue hoch. Evie fragte sich, ob Maggie noch etwas hinzufügen würde, doch sie tat es nicht.

»Elf ist ein gutes Alter«, sagte sie stattdessen und lenkte das Thema wieder auf Evies Geburtstag. »Ich weiß noch, wie ich elf wurde, auch wenn das schon soooo lange her ist.«

»Und wie alt sind Sie jetzt?«, fragte Evie und bedauerte es sofort. Man fragte Erwachsene nicht nach ihrem Alter. Doch Maggie lachte bloß.

»Fünfundsiebzig«, sagte sie. Evies Augen weiteten sich vor Staunen.

»Doch, wirklich. Ich lebe schon sehr lange. Lang genug, um einiges erlebt zu haben, glaube mir.«

Evie wartete auf mehr Einzelheiten, doch Maggie schwieg. Vater kam zurück in die Küche. An seinem Hemd hingen Rindenstückchen und Asche vom Kamin.

»Was gibt’s denn zum Abendessen?«, fragte Evie.

Er zog leicht die Mundwinkel hoch und seine Augen funkelten wie früher, als Evie noch klein war und sie Marshmallows am Lagerfeuer geröstet hatten. Es war schon lange her, dass Evie dieses Funkeln in den Augen ihres Vaters gesehen hatte.

Er schlug spielerisch mit dem Küchenhandtuch nach ihr. »Warte es ab«, sagte er. »Wahrscheinlich eine Schüssel Haferbrei oder vielleicht ein bisschen hartes Brot und verschimmelten Käse. Warum geht ihr beide nicht so lange ins Wohnzimmer?«

Maggie hob den Kopf und schüttelte sich, als würde sie aus einem Traum erwachen. »Sehr gut«, sagte sie. »Ich wollte Eva sowieso noch etwas geben. Nicht wahr, Eva?«

Sie zwinkerte übertrieben, und Vater kratzte sich mit gerunzelter Stirn am Bart. Evie wusste nicht, was Maggie meinte, doch Vater nickte.

»Also los, geht schon«, sagte er. »Eine dünne Brühe zu kochen braucht schließlich Zeit.«

Evie konnte sich gerade noch rechtzeitig davon abhalten zu lächeln. Als sie merkte, was sie beinahe getan hätte, sah sie sich schnell um, als könnte etwas Schlimmes passieren, aber es passierte nichts. Sie gingen ins Wohnzimmer, wo Maggie ihre Schuhe abstreifte und die Füße am warmen Feuer wärmte. Der Rest des Hauses war kalt und zugig, doch hier prasselte und knackte ein behagliches Feuer.

»Du willst bestimmt wissen, was ich für dich habe?«, fragte Maggie und Evie staunte. Sie hatte nicht geglaubt, dass Maggie ihr wirklich etwas geben wollte. Es war doch nur gespielt, oder?

Doch Maggie steckte die Hand in ihre Tasche und holte ein Kästchen heraus. Es war aus Stein und sah ganz schön schwer aus, doch es war so klein, dass es in Maggies Handfläche passte. Der Deckel war mit dickem Garn zugebunden, das mehrmals um das Kästchen gewickelt war. So etwas hatte Evie noch nie gesehen. Was passte in so ein winziges Kästchen? Vielleicht Ohrringe – aber Evie hatte keine Ohrlöcher.

Maggie reichte ihr das Kästchen. »Nimm es«, bat sie. »Es ist nicht von mir und ich weiß nicht, was drin ist. Es war zwar sehr schwierig, aber ich habe es geschafft, nie hineinzusehen, weil Rodney mich gebeten hat, es nicht zu tun. Er wollte, dass du es aufmachst. Er hat gesagt: ›Das hier ist für Eva. Gib es ihr, wenn sie kommt!‹ Es ist wohl ein Geburtstagsgeschenk, aber ich hab keine Ahnung, woher mein Bruder wusste, wann du Geburtstag hast.«

Maggie hielt inne, und Evie merkte, dass sie scharf nachdachte.

»Weißt du«, sagte sie, »wir hatten eine Schwester. Sie hieß Eva wie du, aber gleich nach meiner Geburt ist sie verschwunden. Rodney hat ein Leben lang auf ihre Rückkehr gewartet. Je älter er wurde, desto mehr hat er über die Vergangenheit gesprochen und immer darüber geredet, wie es damals war, als sie spurlos verschwand. Ehrlich gesagt wurde es mir manchmal zu viel.« Maggie starrte mit versunkenem Blick in die Ferne. »Ich hatte das Kästchen ganz vergessen. Aber als ich gestern Abend vor meinem Schrank stand, brach der Riegel an meinem Fenster und ein Windstoß hat alles auf den Boden gefegt. Beim Aufräumen fiel mir plötzlich das Kästchen in die Hand, obwohl ich sicher bin, dass ich es in meine Schmuckschatulle gelegt hatte. Da habe ich mich gefragt, ob es vielleicht für dich bestimmt ist.«

»Aber woher sollte Rodney von mir wissen?«, wunderte sich Evie.

Maggie blickte ins Feuer.

»Gute Frage«, sagte sie schließlich. »Ich nehme an, dein Vater hat dich bei einem Telefonat erwähnt.« Sie verstummte, als würde sie darüber nachdenken. »Rodney wollte das Haus unbedingt an deinen Vater verkaufen. Mir hat er erzählt, es sei, damit ich das Geld bekomme, aber er hat es für einen Apfel und ein Ei hergegeben. Nicht, dass mir das was ausmachen würde. Ich habe keine Kinder, und durch das Geschäft und meine eigene kleine Wohnung über dem Laden habe ich alles, was ich brauche, aber trotzdem … Warum hat er das Haus überhaupt verkauft? Wenn er nicht vorher gestorben wäre, hätte er bei mir einziehen müssen, und das hätte Rodney gar nicht gepasst. Er war am liebsten für sich, und meine Wohnung ist sehr klein.«

Maggie beugte sich vor. »Ich will dir die Wahrheit sagen, Eva«, erklärte sie. »Zuerst dachte ich, dein Vater sei genauso wie mein Bruder – ein alter Junggeselle, der an körperliche Arbeit im Freien gewöhnt ist, und der herzieht, um hier seinen Lebensabend alleine zu verbringen. Selbst als ich ihn beim Notartermin kennenlernte, hab ich das noch gedacht. Aber dann ist er mit dir hier aufgetaucht und nun heißt du auch noch genauso wie meine seit Langem vermisste Schwester – na, ist das nicht seltsam?«

Maggie betrachtete Evie, wie eine weise alte Eule die Welt unter ihrem Baumwipfel beobachtet: ruhig und mit scharfem Blick, damit ihr keine einzige Bewegung entgeht.

Evie drehte das Kästchen in den Händen hin und her. »Warum sollte er mir etwas schenken?«, fragte sie verwundert. In diesem Augenblick kam Vater ins Zimmer. Er trug ein Tablett mit dampfenden Suppenschüsseln und frischem Krustenbrot mit Honig.

»Wer hat dir ein Geschenk gemacht?«, wollte er wissen, während er das Tablett auf dem Tischchen vor dem Kamin abstellte. Evie sah Maggie fragend an, doch Maggie nickte.

»Rodney«, sagte Evie und hielt Vater das Kästchen hin. Er ließ sich zwischen Maggie und Evie auf dem Boden nieder.

»Na, dann mach es auf!«

»Ich bekomme den Knoten nicht auf«, sagte Evie und versuchte, die Schnur abzureißen.

Vater holte sein Taschenmesser heraus und machte sich an dem festen Garn zu schaffen. »Jemand wollte sichergehen, dass keiner dieses Kästchen aufmacht«, versuchte er zu scherzen und mühte sich weiter mit den Fäden ab. Schließlich war der letzte Bindfaden zerschnitten, und er gab Evie das Kästchen zurück. Maggie straffte die Schultern und beugte sich vor. Evie hielt den Atem an, auch wenn das albern war. Was sollte schon drin sein in dem Kästchen? Trotzdem hob sie hastig den Deckel ab.

Was in dem Kästchen lag, hatte sie tatsächlich nicht erwartet.

Es war ein einzelnes Saatkorn.

Als Evie es im Flackern des Kaminfeuers genauer betrachtete, hatte sie auf einmal das Gefühl, ein Luftzug würde an ihr vorbeistreichen. Doch gleich darauf war er wieder weg und die Flammen knisterten laut.

»Was zum …« Maggies Gesicht war so grau geworden wie die Asche.

Vater aber lehnte sich vor und pickte das Saatkorn behutsam aus dem Kästchen. Er hielt es zwischen seinen dicken Fingern.

»Ich habe noch nie so ein Saatkorn gesehen«, stellte er fest. »Es ist wohl schon ziemlich alt. Schade, ich hätte doch gern gesehen, was daraus wird.« Er runzelte die Stirn. »Es ist wohl ein symbolisches Geschenk, um uns gutes Gelingen mit der Apfelplantage zu wünschen.«

Maggie schwieg. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schaute ins Feuer, und Evie hatte das deutliche Gefühl, dass Maggie ihnen etwas verschwieg. Vater gab Evie das Körnchen zurück, und sie drehte es auf der Handfläche um. Es lag wie etwas Lebendiges in ihrer Hand, und trotz der Wärme des Kaminfeuers fröstelte Evie.

Sie legte das Korn zurück ins Kästchen und machte den Deckel fest zu. Für einen Augenblick empfand sie deutlich die Veränderung, die in der Luft lag.

Dann zerschlug Vaters Stimme ihre düstere Vorahnung.

»Hier, die Suppe ist fertig.« Er reichte Evie und Maggie die dampfenden Schüsseln. Evie schüttelte sich und wandte sich der warmen Mahlzeit zu. Es war eine Hühnercremesuppe mit Reis – sie hatte die Dosen gesehen. Doch wie früher, als Vater noch gerne gekocht hatte, hatte er sie mit frischen Zutaten angereichert: Karotten, Sellerie, Champignons in Scheiben und Maiskörner. Während sie aßen, war es still.

Dann wandte sich Evie an Maggie: »Was ist eigentlich mit Ihrer Schwester passiert?«, wollte sie wissen.

Maggie legte die Hand auf ihre Stuhllehne und umschloss sie fest. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte sie. »Bist du sicher, dass du sie hören willst?«

Vater nickte, doch Maggie sah Evie an.

Evie nickte zögernd.

Maggie holte tief Luft. »Dann fange ich am besten ganz von vorne an …«
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Maggies Geschichte

»Rodney hat immer gesagt, dass unsere Familie glücklicher war als erlaubt, bevor Eva verschwand.

Mein Vater war Botaniker und außerdem ein echter Schatzsucher. Er reiste in der ganzen Weltgeschichte herum und sammelte exotische Pflanzen und alle möglichen Kostbarkeiten. Meine Mutter war mit Rodney und Eva zu Hause, weil sich das damals für Frauen so ziemte. Dann kaufte Pap dieses Grundstück mit den Apfelbäumen und schenkte es unserer Mutter, damit wir Kinder an diesem schönen Ort aufwachsen konnten.«

Maggie sah sich suchend um, als ließe sich im alten Haus immer noch ein Widerhall dieses Familienglücks finden. Doch dann schauderte sie. »Kaum zu glauben, wie schnell sich alles verändern kann.«

»Was ist schiefgegangen?«, wollte Evie wissen.

»Nun«, antwortete Maggie, »es begann mit einem Versprechen, das mein Vater gebrochen hat. Als meine Mutter feststellte, dass sie mit mir schwanger war, musste Pap ihr versprechen, nicht wieder auf Reisen zu gehen, und er versprach es ihr. Aber schon bald darauf rief ihn ein alter Freund an. Und kaum hatte mein Vater den Hörer aufgelegt, packte er seine Koffer und machte sich auf den Weg. Und nichts, was Rodney, Mam oder Eva sagten, konnte ihn davon abhalten.«

»Er ist verreist?«, fragte Evie mit zornig gerötetem Gesicht. »Nachdem er versprochen hatte, nicht zu fahren?«

Maggie gluckste. »Genau das hat Eva auch gesagt. Aber mein Vater konnte nicht anders. Denn sein alter Bekannter hatte ihm erzählt, dass zwei Archäologen auf den Garten Eden gestoßen seien.«

Evies Augen weiteten sich vor Aufregung. »Mom hat mir immer Geschichten vom Garten Eden erzählt!«, rief sie. »Haben die Archäologen ihn wirklich gefunden?«

»Das kann niemand mit Sicherheit sagen«, erwiderte Maggie. »Ich weiß nur, dass Pap es geglaubt hat …«

»Gab es irgendwelche Beweise, die den Fund bestätigt haben?«, fragte Vater misstrauisch.

Maggie zuckte mit den Schultern. »Na ja, es gab Spuren von vier ausgetrockneten Flussbetten, geradeso, wie es in der Bibel beschrieben ist. Und die Archäologen hatten sorgfältig recherchiert, um die Stelle zu finden. Aber der wichtigste Hinweis war eine Grabstätte, in der sie auf eine alte Inschrift stießen. Das Grab war zwar nicht alt genug, um von Adam und Eva errichtet worden zu sein. Aber in der Inschrift stand, dass dort einst das verlorene Paradies gewesen war. Im Grab fanden sich auch ein paar … Überreste … die Pap mit nach Hause brachte.«

Evie schüttelte den Kopf. »Er hätte trotzdem zu Hause bleiben sollen.«

»Ja«, sagte Maggie ernst. »Da hast du vollkommen recht. Im selben Jahr wurde Rodney fünfzehn und Eva elf. Und Mam … nun ja, Mam ist gestorben.«

Evie atmete scharf ein.

»Leider stimmt es«, sagte Maggie und seufzte tief. »Sie starb, als ich auf die Welt kam. Ich war eine Frühgeburt, und mein Vater schaffte es nicht mehr rechtzeitig nach Hause, um während der Geburt bei ihr zu sein.«

Maggie betrachtete Evie nachdenklich. »Es macht mich traurig, dass ich meine Mutter nie kennengelernt habe«, sagte sie, »aber ich hatte trotz allem eine glückliche Kindheit. Pap war liebevoller und weniger streng zu mir, als er zu Rodney und Eva gewesen war … Ich glaube, Mams Tod hat ihn etwas gelehrt, das er sonst nie gelernt hätte. Eines Tages werde ich meiner Mutter wohl im Jenseits begegnen. Dann kann sie sehen, was aus ihrem kleinen Mädchen geworden ist. Ist das nicht spannend?« Maggie zwinkerte, doch Evie biss sich auf die Unterlippe.

»Was ist mit Eva passiert?«, fragte sie noch mal.

Wieder seufzte Maggie. »Rodney hat mir erzählt, dass sie Pap nie verziehen hat, und ich glaube, sie ist deswegen von zu Hause weggelaufen.«

»Wurde sie denn nie gefunden?«

»Nein, nie.«

Eine ganze Weile schwiegen alle. Dann sah Vater aus dem Fenster. »Wann haben die Bäume eigentlich aufgehört zu wachsen, zu blühen und Früchte zu tragen?«

»Kurz nachdem Eva verschwunden ist. Pap hat sie vernachlässigt, und so sind sie verkümmert.«

Evie wusste genau, was jetzt in Vaters Kopf vorging. Vernachlässigung an sich hätte die Bäume nicht zu schwarzen Vogelscheuchen verkümmern lassen.

Aber Maggie erzählte weiter. »Ihr könnt euch sicher vorstellen, was für eine Aufregung Evas Verschwinden hervorgerufen hat. Es kursierten sowieso schon mehr als genug Geschichten über unsere Familie. Und als dann auch noch die Bäume abstarben … da kam die Gerüchteküche erst richtig in Gang. Wir blieben jahrelang in diesem alten Haus wohnen und hofften, dass Eva zurückkommen würde, aber eines Tages hielt mein Vater es nicht länger aus. Er wollte das Grundstück eigentlich verkaufen, doch Rodney war schon erwachsen und schließlich hat er es übernommen. Pap hat dann den Laden in der Stadt gekauft, und wir beide sind in die Wohnung über dem Laden gezogen.«

»Hat es Ihnen etwas ausgemacht, von hier wegzugehen?«, fragte Evie.

Maggie schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist ganz schön schwer, mit einer Tragödie zu leben, die wie eine dunkle Wolke über deinem Kopf schwebt. Die Leute sind ums Grundstück geschlichen, und die Kinder haben eine Mutprobe daraus gemacht, unseren Garten zu betreten. Manche Leute haben meinem Vater an allem die Schuld gegeben und herumerzählt, er hätte sich auf seinen Reisen irgendeinen Virus eingefangen, der ihm seine Tochter geraubt und all seine Bäume getötet habe. Andere verbreiteten, dass Rodney seine Schwester umgebracht und sie im Obstgarten vergraben hat, und dass deshalb die Bäume verflucht sind.

Rodney wohnte sein Leben lang hier. Manchmal half er mir im Laden und manchmal nahm er einen Nebenjob an, aber sein Leben war eigentlich vorbei. Er hat sein Leben lang nur darauf gewartet, dass Eva zurückkommt. Er war der Letzte, der sie lebend gesehen hatte, und er war sicher, er würde auch der Erste sein, der sie wiedersehen würde.«

Maggie hielt inne. »Wir werden wohl nie herausfinden, was wirklich mit Eva passiert ist«, meinte sie nachdenklich. Doch während sie sprach, warf sie einen Blick auf Evies Kästchen. Evie überfiel wieder das ungute Gefühl, dass Maggie mehr wusste, als sie sagte.

Vater lehnte sich zurück. »Was für eine Geschichte.«

Maggie nickte. Die Flammen malten Schatten auf ihr Gesicht. »Ihr werdet in der Gegend eine Menge Gerede über den Fluch hören. Die Leute geben ihm für alles die Schuld, angefangen von den toten Apfelbäumen bis hin zu Hausschlüsseln, die sie verlegt haben. Und mich stört es – das gebe ich offen zu. Aber Rodney war es egal. Er unternahm einfach alles Mögliche, um die Bäume wieder zum Leben zu erwecken. Er hat auch immer wieder neue Bäume gepflanzt, aber sie sind nie gewachsen …«

Maggie unterbrach sich. »Ach du meine Güte!«, rief sie. »Das ist nicht gerade das, was ihr hören wollt, nicht wahr?« Sie sah Vater erschrocken an. »Ehrlich, Rodney hatte schon viele Jahre nicht mehr die Kraft, im Garten zu arbeiten. Ich bin sicher, welche Baumkrankheit die Apfelbäume auch immer befallen hat – sie ist längst verflogen.«

Dann stand sie auf. »Warum kann ich nur meinen Mund nicht halten?« Sie schüttelte den Kopf. »Dabei ist es schon spät geworden … Ihr wollt heute Abend sicher nicht lauter alte Geschichten hören.«

Vater erhob sich. »Wir haben Sie gelöchert, und jetzt sind Sie müde«, stellte er fest. Maggie wirkte tatsächlich erschöpft. Zum ersten Mal, seit sie ihr begegnet waren, sah sie alt aus und ihre Augen wirkten matt.

»Ich wünschte, ich könnte noch länger bleiben«, sagte sie, doch Evie nahm ihr das nicht ab. Im Gegenteil. Maggies eilige Bewegungen zeigten ihr, dass die alte Frau es jetzt kaum noch erwarten konnte zu gehen.

Vater brachte sie zur Haustür.

»Wartet!«, rief Evie und rannte hinter den beiden her. Vater und Maggie drehten sich um, doch Evie wusste nicht so recht, was sie sagen sollte.

»Danke«, sagte sie schließlich. »Für das Geschenk.«

Maggie nickte bedächtig. »Ich habe den Verdacht«, sagte sie schließlich, »dass das Geschenk viele Geheimnisse birgt.»

Dann ging sie auf Evie zu, nahm sie an beiden Händen und drückte sie fest.

»Sei vorsichtig, Eva«, flüsterte sie. »Nimm dich in Acht.«
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Träume

In dieser Nacht träumte Evie, sie sei die verschwundene Eva. Im Traum flog sie mit Alex ins Niemandsland, wo sie einen wunderschönen Garten fanden – genauso herrlich wie der, von dem ihre Mutter erzählt hatte. Mitten in dem Garten stand ihre Mom und brachte lächelnd alles um sich herum zum Wachsen. Als Evie auf sie zuschwebte, wandte sie sich um.

»Siehst du?«, sagte ihre Mutter. »Ich warte schon auf dich.«

Evie rannte auf sie zu, doch je näher sie ihrer Mutter kam, desto schneller schrumpfte der Garten in sich zusammen. Die prächtigen Farben verfärbten sich schwarz, Zweige schlangen sich um Evies Arme und Beine und zerrten sie weg, noch ehe ihre Fingerspitzen die ausgestreckten Arme ihrer Mutter berühren konnten.

Als Evie aufwachte, saß sie senkrecht im Bett. Sie sah sich verwirrt um, doch ihr Zimmer sah genauso aus wie gestern Abend beim Einschlafen. Es war früh am Morgen, und wie meist war der Himmel draußen vor dem Fenster trüb und dunkelgrau.

Evie stand auf und knipste den Lichtschalter an, um den Traum abzuschütteln. Sie ging zum Nachttisch und nahm das Kästchen mit dem Saatkorn in die Hand. Evie nahm den Deckel ab und wartete. Wieder hatte sie den Eindruck, dass eine leichte Brise durch den Raum zog, aber wahrscheinlich war es nur ein Luftzug vom Fenster.

»Mom?«, flüsterte sie.

Wieder wartete sie mit angehaltenem Atem und sah sich nach einem Zeichen um, doch nichts geschah. Sie ließ die Schultern hängen und warf das Kästchen aufs Bett.

Es war nur ein altes Saatkorn, mehr nicht.

Evie zog sich an und ging über den Flur in eines der leeren Zimmer, um auf den Friedhof zu sehen. Sie wollte eigentlich gar nicht nach Alex Ausschau halten, doch sie entdeckte ihn trotzdem. Er balancierte mit einem Fuß auf einem schmalen Grabstein. Er hatte die Arme weit ausgebreitet und schwankte, richtete sich auf, fing wieder an zu schwanken und verlor das Gleichgewicht. Er fiel hart auf den Rücken, und Evie wartete darauf, dass er aufstand, doch als er liegen blieb, stürzte sie die Treppe hinunter. Sie rannte aus dem Haus und hinüber zum Friedhof, wo Alex noch immer auf der harten, kalten Erde lag.

»Hast du dir wehgetan?« Sie kniete sich hin und beugte sich über ihn. Seine Augen waren geschlossen, und sein Gesicht war so bleich wie immer. Er rührte keinen Muskel.

»Oh nein«, murmelte Evie und streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren.

In diesem Moment setzte sich Alex auf, und Evie fiel vor Schreck hintenüber. Er grinste frech. »Wenn man schon tot ist, kann man sich nicht mehr wehtun, du dumme Nuss«, erklärte er.

Vor Staunen quollen Evie die Augen über. »Warum bist du dann liegen geblieben?«, wollte sie wissen. »Ich dachte, du seist …«

»Tot?«

Sie knuffte ihn in den Arm. »Ich geh wieder ins Haus«, sagte sie und stand auf. Sie schlang die Arme fest um den Oberkörper, weil sie in ihrem dünnen Hemd fror, doch Alex stand auch auf und baute sich vor ihr auf.

»Warte mal!«, bat er. »Sieh doch! Du bist ja auf dem Friedhof.«

Evie hielt inne und blickte sich um. Sie stand tatsächlich auf dem Friedhof.

»Und guck mal hier«, fügte Alex hinzu und zeigte auf den Grabstein, auf dem er balanciert hatte. »Das hier ist meiner!«

Und wirklich stand auf dem Grabstein: UNSER GELIEBTES KIND, ALEX CORDEZ, 2001–2011.

Evie stockte der Atem. Das Sterbebildchen steckte immer noch in ihrer Jeanstasche, und sie konnte sich nicht davon abhalten, die Karte herauszuholen und anzusehen.

Alex Cordez.

»Was ist das?«, fragte Alex und streckte die Hand aus. Er bekam es zu fassen und rannte um seinen Grabstein herum. Dann drehte er eine Pirouette, bevor er schließlich stehen blieb, um seine Beute näher zu untersuchen.

Schlagartig wurde seine Miene ernst. »Das ist ja mein Sterbebild«, flüsterte er. »Wo hast du das denn her?«

»Maggie hat es mir gegeben«, sagte Evie und konnte nichts dagegen tun, dass ihr die Röte über die Wangen kroch.

Ein Schatten legte sich auf Alex’ Gesicht. »Ich wünschte …«, murmelte er. »Ich wünschte, du würdest mir glauben.«

Eine ganze Weile lang schwieg Evie, doch schließlich nickte sie. »Das würde ich auch gerne«, gab sie zu. »Bevor meine Mutter gestorben ist, hätte ich dir auch geglaubt. Es ist bloß … sie hat mir immer irgendwelche Geschichten erzählt, und keine ist wahr geworden.«

»Was für Geschichten?«

Evie zuckte mit den Schultern. »Geschichten über verzauberte Orte und unglaubliche Sachen, die Leuten passieren, wenn sie es am wenigsten erwarten. Einmal hat sie mir erzählt, dass es wirklich Elfen gibt und dass ich, wenn ich mich genug anstrenge, eines Tages eine Elfe zu Gesicht bekomme. Und du glaubst nicht, wie sehr ich mich angestrengt habe.«

»Ich glaube an Elfen«, sagte Alex.

»Das solltest du aber nicht, weil es Elfen gar nicht gibt. Ebenso wenig wie Kobolde und Feen und Trolle und … Geister.«

Alex beugte sich über seinen Grabstein und ließ die Arme hängen. »Vielleicht solltest du nicht mit den Augen sehen«, schlug er vor. »Das hat meine Großmutter immer gesagt. Sie hat gesagt: ›Schau lieber mit den Ohren oder der Nase.‹«

Evie fröstelte in der Kälte. »Vielleicht solltest du lieber versuchen, mit deinem Gehirn zu denken. Wenn du das tätest, dann würdest du nicht von Grabsteinen herunterfallen. Die, die glänzen, sind nämlich glatt und rutschig.«

Alex straffte die Schultern und streckte die Brust heraus. »Ach, wirklich?« Er zog sich auf seinen neuen Grabstein und kniete sich oben auf die Kante.

»Alex, komm da runter«, schimpfte Evie, doch stattdessen streckte er nur langsam die Knie. »Du wirst wieder herunterfallen, und diesmal helfe ich dir nicht.«

Vorsichtig richtete er sich auf.

»Ich glaube nicht, dass du das tun …« Evie hielt inne und sah zu, während er mit ausgestreckten Armen, den Blick geradeaus gerichtet, perfekt auf dem Grabstein balancierte. Dann sah er grinsend zu ihr hinunter.

»Siehst du?«, sagte er. »Ich wusste doch, dass ich es kann.« Doch sobald er es ausgesprochen hatte, stürzte er wie ein Stein zu Boden.

»Hast du dir was getan?«, fragte Evie besorgt.

»Wenn man tot ist, kann man sich nicht wehtun.«

Evie schnaubte verächtlich, doch plötzlich fiel ihr der Traum wieder ein und das Saatkorn in dem Kästchen auf ihrem Bett. Sie betrachtete Alex nachdenklich, während er sich die Erde abklopfte, und fragte sich, ob das, was er behauptete, vielleicht doch stimmte.

»Alex, ich …«

Er blickte unvermittelt auf.

»Was ist?«

Evie stockte. Dann schüttelte sie schnell den Kopf und trat gegen einen Grabstein.

»Ich sollte jetzt lieber wieder reingehen«, meinte sie. »Es ist echt kalt hier draußen.«

Als Evie an diesem Abend zu Bett ging, nahm sie das Saatkorn aus dem Kästchen und hielt es in der Hand. Es fühlte sich warm an, und sie überlegte, ob es sich schon bei der ersten Berührung so angefühlt hatte.

Wieder war ihr, als würde sie eine sanfte, kühle Brise spüren, zart wie ein Gutenachtlied.

Und dann sah sie so plötzlich und lebensecht einen Baum vor ihrem inneren Auge, dass sie erschrocken das Kästchen losließ. Es fiel aufs Bett. Das Saatkorn kullerte heraus und fiel herunter. Hastig griff Evie danach und bekam es gerade noch zu fassen, ehe es in einer der Ritzen im Holzfußboden verschwand.

Komisch.

Sie hatte den Baum in ihrer Fantasie ganz deutlich vor sich gesehen. Es muss wegen Alex sein, dachte sie. Aber dann kam ihr noch ein anderer Gedanke. Das hier wäre genau nach Moms Geschmack.

Die Vorstellung nistete sich in ihrem Kopf ein, bevor sie es verhindern konnte.

Evie legte das Saatkorn zurück in sein Kästchen und machte den Deckel fest zu. Schluss mit den Geschichten. Morgen würde sie das Saatkorn einpflanzen, und das wäre das Ende vom Lied. So würde sie es Maggie zurückgeben.

Gib es zurück …

Die Worte hallten in ihrem Kopf nach, während sie das Licht ausmachte.
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Geburtstag

Am nächsten Morgen erwachte Evie mit dem Gedanken an das Saatkorn, das sie einpflanzen wollte.

Obwohl es noch früh war, zog sie sich eilig an, und schlich die knarrenden Treppenstufen hinunter. Sie versuchte sich gerade einzureden, dass sie erleichtert sein würde, wenn das Saatkorn weg war, als sie ein Klappern aus der Küche hörte. Und schon tauchte Vaters Kopf im Türrahmen auf.

»Glaub bloß nicht, dass du dich ausgerechnet an deinem Geburtstag ohne Frühstück wegschleichen kannst.«

Heute war ja ihr Geburtstag! Den hatte sie ganz vergessen.

Oder vielleicht hatte sie sich auch nicht daran erinnern wollen.

Schnell verstaute Evie das Kästchen in der Tasche von Moms Strickjacke und ging in die Küche. »Ich wollte mich nicht wegschleichen«, sagte sie, obwohl sie genau das eben noch vorgehabt hatte. Als ihr jetzt der Duft von Eiern und Speck in die Nase stieg, verstand sie selbst nicht mehr so recht, warum sie es so eilig gehabt hatte. Vater holte Teller aus dem Schrank und legte zwei selbst gebackene Brötchen darauf. Dann gab er Evie einen Kuss auf die Stirn und umarmte sie so fest wie schon lange nicht mehr.

»Alles Gute zum Geburtstag!« Er ging an den Herd zurück, und Evie fragte sich, ob er wohl dasselbe dachte wie sie. Es war ihr erster Geburtstag ohne Mom. Zum ersten Mal war sie froh, in Beaumont zu sein, weit weg vom Rest der Familie und den Freunden, die aus ihrem Geburtstag eine große Sache gemacht hätten.

Vater ließ das Omelett und die Speckstreifen aus der Pfanne gleiten und verteilte alles auf den beiden Tellern. Dann räusperte er sich. »Ich wollte schon länger mit dir über etwas reden«, begann er, während er die Teller an den Tisch trug und sich auf den Stuhl gegenüber setzte. Dann schwieg er eine ganze Weile. Evie wusste, dass ihr Vater jetzt seinen ganzen Mut zusammennahm.

Sie stocherte auf ihrem Teller herum, und er rutschte nervös auf seinem Stuhl umher.

»Ich weiß, dass du eigentlich nicht herkommen wolltest«, sagte er schließlich. »Du hast bestimmt gehört, was deine Tante und dein Onkel über mich gesagt haben: Dass ich total verrückt geworden bin, weil ich eine längst abgestorbene Obstplantage gekauft habe, die noch nie Geld abgeworfen hat.«

Es stimmte; sie hatte das Getuschel der Erwachsenen mitbekommen.

»Manche Leute werden vor lauter Trauer wahnsinnig. Der arme Mann.«

»Kann ihn denn keiner von diesem Unsinn abhalten?«

»Es ist nur schade, dass Evie darunter zu leiden hat. Was wohl Tally dazu gesagt hätte?«

»Ich habe zwar versucht zu erklären, warum ich dieses Grundstück kaufen wollte«, sagte Vater und strich Butter auf sein Brötchen, »aber ich glaube nicht, dass es mir gelungen ist. Und jetzt bist du hier und hast niemanden außer mir, der mit dir Geburtstag feiert.«

Er legte das Messer hin. »Verflucht, Evie«, sagte er. »Ich musste diese Apfelplantage einfach kaufen. Ich glaube, ich hab es dir noch nie erzählt, aber als Rodney mich angerufen hat, sagte er, er hätte meine Nummer von Talia Adler.«

Evie richtete sich kerzengerade auf. »Mom hat Rodney gekannt? Woher denn? Warum hast du mir das nie gesagt?«

»Weil ich es nicht weiß«, gab Vater kopfschüttelnd zurück. »Deine Mutter musste ja immer so geheimnisvoll tun. Ich hab keine Ahnung, woher sie einen alten Einsiedler im Bundesstaat New York kannte oder warum sie ihm unsere Telefonnummer gegeben hat. Alles musste ja immer ein Abenteuer oder ein Geheimnis sein …«

Jetzt schlug Vater auch noch mit der Hand auf den Tisch. Die Teller klapperten laut, und Evie zuckte zusammen.

»Oh Gott, wie ich mir wünsche, sie wäre hier!« Er hielt inne und biss die Zähne zusammen. »Weißt du, sobald sie alle anfingen, hinter meinem Rücken über mich herzuziehen, wollte ich ihnen unbedingt beweisen, dass ich es schaffen kann, etwas wachsen zu lassen, etwas wieder …« Er unterbrach sich, bevor er »lebendig machen« sagen konnte.

»Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, Evie. Ich habe noch nie Bäume gesehen, die so kaputt waren. Ich muss sie noch vor dem Frühling vollkommen runterschneiden und die Äste verbrennen, falls überhaupt die leiseste Hoffnung besteht, sie zu retten. Und selbst dann werde ich neue Bäume pflanzen müssen. Ich sage dir, ich werde ein paar Nebenjobs annehmen müssen, um uns bis zur ersten Ernte über Wasser zu halten. Das ist eine Menge Arbeit für einen einzigen Menschen, und es kann noch Jahre dauern, ehe wir die ersten Äpfel ernten.«

Evie betrachtete nachdenklich ihr Frühstück.

»Ich will, dass du dich hier wohlfühlst. Seit dem Tod deiner Mutter ist es für uns beide nicht leicht. An den meisten Tagen vermisse ich sie so sehr, dass ich an nichts anderes denken kann. Du sollst wissen, dass du über alles mit mir reden kannst«, erklärte Vater. »Auch wenn ich viel zu tun haben werde, kommst du an erster Stelle.«

Evie dachte an Alex und das Saatkorn, doch ihr Vater drehte sich jetzt um und griff nach etwas, das hinter ihm lag.

»Ich muss jetzt wieder in den Garten«, sagte er, »aber ich wollte dir noch deine Geschenke geben. Wahrscheinlich bekommst du heute ein Päckchen von Großmutter und deiner Tante und deinem Onkel. Du kannst es aufmachen, sobald der Postbote es bringt.« Er überreichte ihr zwei Geschenke, die in Zeitungspapier eingewickelt waren. »Das ist von mir. Ich habe vergessen, Geschenkpapier zu besorgen«, fügte er entschuldigend hinzu.

Evie machte das erste Päckchen auf. Darin lagen zwei Paar Jeans, die so lang waren, dass sie über ihre Fußknöchel gingen. Nur waren es nicht die hübschen Jeans, die Mom für sie ausgesucht hätte.

»Die sollten dir passen«, sagte Vater und aß hastig ein paar Bissen. Evie nickte. Sie nahm sich das zweite Geschenk vor. Es war kleiner und schwerer, und als sie es aus dem Zeitungspapier ausgewickelt hatte, hielt sie ein Buch mit einem Apfel auf dem Umschlag in den Händen.

»Die Frau im Buchladen hat es mir empfohlen. Es handelt von einem Mädchen, dessen Mutter krank wird und das auch einen Apfelgarten hat, deswegen dachte ich, dass es dich vielleicht …«

Mom hätte ein Buch über Schlösser oder Feen ausgesucht.

Vater rutschte verlegen auf seinem Stuhl umher, und Evie wusste, dass sie sich bedanken sollte, aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Vater griff noch einmal nach hinten und holte ein letztes Geschenk. Es war ein grüner Umschlag, der auf einem Stapel Papier auf der Küchentheke gelegen hatte.

»Der hier ist nicht von mir.« Er holte tief Luft. »Deine Mutter hat mich gebeten, ihn dir an deinem Geburtstag zu geben. Also … bitte sehr.«

Evie starrte den Umschlag an. Sie schnappte nach Luft und ihr stiegen Tränen in die Augen, doch Vater wischte sie ab, bevor sie ihr über die Wangen rollen konnten.

»An deinem Geburtstag wird nicht geweint«, sagte er und nickte in Richtung der Karte. »Heb sie dir für nach dem Frühstück auf, dann hast du länger was davon.« Er erhob sich ungeschickt und mit angespannten Schultern. »Ich komme später nach dir sehen. Ich will noch mit den Bäumen weiterkommen und dann …«

Er stockte und sah Evie prüfend an. »Ach, Evie«, flüsterte er. »So wird es sich nicht ewig anfühlen. Warte, bis der Frühling kommt und alles wieder zum Leben erwacht. Deswegen mache ich doch das Ganze hier. Das weißt du doch, oder?«

Evie starrte auf den Umschlag, auf dem in Moms geschwungener Handschrift ihr Name stand. »Nicht alles wird wieder zum Leben erwachen«, wandte sie ein, und Vater runzelte die Stirn.

»Nein«, gab er zu, »nicht alles. Aber vielleicht doch etwas, das sich schon lange nicht mehr lebendig angefühlt hat. Vielleicht können wir wenigstens darauf hoffen.«
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Das kostbarste Geschenk von allen

Nach dem Frühstück saß Evie allein im Wohnzimmer; der Umschlag ihrer Mutter lag verschlossen auf ihrem Schoß. Das Haus war düster und kalt, und das Geräusch von Vaters Kettensäge war weit weg.

»Dein Vater denkt immer an dich, auch wenn es so aussieht, als hätte er dich vergessen.«

Evie fragte sich, ob das wahr war.

Das Päckchen von Großmutter, Tante Carol und Onkel Pete war angekommen, und ihre Geburtstagsgeschenke lagen auf dem Boden verstreut. Es waren praktische Geschenke: neue Turnschuhe, ein langer roter Schal, den Großmutter für sie gestrickt hatte, und ein Wollpullover von Tante Carol. Auch Vaters Buch und ihre neuen Jeans lagen auf dem Boden, aber die Karte war das einzige Geschenk, das wirklich wichtig war.

Evie drückte den Umschlag vorsichtig an ihre Wange und konnte das Papier spüren. Dann hielt sie ihn sich unter die Nase und hoffte, dass er nach Mom riechen würde, doch er tat es nicht. Aber wenigstens war das Papier handgeschöpft. Evie erinnerte sich daran, wie Mom in ihrem Arbeitszimmer Papier hergestellt hatte; wie sie Schnipsel aus Packpapier, Kartons und alten Briefen mit Wasser und Stärke vermischte und dann die milchige Masse zum Trocknen auf Gitter presste. Manchmal hatte sie sogar Blätter oder hübsche Perlen auf das frische Papier gedrückt, und Evie fragte sich, ob auch auf dieser Karte so etwas Besonderes sein würde. Etwas, das Mom nur für Evie gemacht hatte.

Ein letztes Mal … Das klang so bittersüß, dass es schon zu bitter war, um noch süß zu sein. Sobald sie die Worte gelesen hatte, gab es nie wieder etwas Neues von Mom. Ich will keine Karte, dachte sie. Ich will Mom wiederhaben. Doch sie wusste, dass sie dieses Geburtstagsgeschenk nicht bekommen würde.

Evie stellte die Karte so auf den Kaminsims, dass nur eine Ecke hinter den Kerzen hervorschimmerte, und holte stattdessen Rodneys Kästchen heraus.

Ganz behutsam hob sie den Deckel ab und betrachtete das Saatkorn. Wieder spürte sie eine Brise und wieder hatte sie den Baum vor Augen – es war ein großer Baum, der mit seinen Ästen weit in den Himmel hinaufragte.

Doch diesmal fürchtete sie sich nicht. Diesmal ließ sie sich in das Bild fallen. Sie sah, wie der Baum immer größer und stärker wurde und alle möglichen Blumen und Pflanzen üppig um seinen Fuß herum wuchsen und blühten. Sie meinte, den satten Geruch von Erde und den zarten Duft von Blumen zu riechen, und als sie die Augen zumachte, stellte sie sich vor, dass die Sonne ihr Gesicht wärmte.

Dann ließ sie den Deckel abrupt zufallen und drückte ihn so fest auf das Kästchen, dass ihre Finger schmerzten. Wie konnte sie so ein Bild nur zulassen?

Evie wünschte, sie könnte Mom von dem Saatkorn erzählen. Sie starrte auf den kaum sichtbaren Rand der Karte und wusste, dass sie den Umschlag öffnen und nachsehen sollte, was darin war. Doch was für einen Sinn machten schon Worte auf einem Stück Papier? Einer Karte konnte man seine Geheimnisse schließlich nicht anvertrauen.

Evie ließ das Kästchen wieder in ihre Jackentasche gleiten.

Vater hat gesagt, dass ich über alles mit ihm reden kann, dachte sie, und Vater war noch da. Er konnte zuhören und antworten und vielleicht würde er sie sogar so umarmen, wie er es früher getan hatte, als sie noch klein gewesen war.

Evie holte ihren Mantel und den neuen Schal und ging nach draußen. Hinter ihr schnappte die Haustür ins Schloss, und sie steuerte auf den Apfelgarten zu. Dort fand sie Vater ein paar Reihen weiter hinten, wo er gerade kleine knorrige Zweige abschnitt. Er trug seine Schutzbrille und die warme Wintermütze mit den Ohrenschützern, und so bemerkte er Evie erst, als sie direkt neben ihm stand.

»Sprössling«, begrüßte er sie mit von der Kälte geröteten Wangen. »Du hast dich ja regelrecht angeschlichen.« Er stellte die Kettensäge ab.

Evie nickte nur und zog das Kästchen mit dem Saatkorn aus der Tasche.

»Ich … ich wollte dir nur das hier zeigen.«

Sie nahm den Deckel ab und reichte Vater das Kästchen. Jetzt, da er aufgehört hatte zu sägen, war es ganz still im Garten. Evie wartete auf den Wind oder auf warme Sonnenstrahlen, doch es geschah nichts. Sie streckte sogar den Finger aus, um das Saatkorn zu berühren, aber es war kalt.

»Das hab ich doch schon gesehen«, sagte Vater irritiert. »Deswegen hast du mich unterbrochen?«

Evie starrte auf das Kästchen, um das Saatkorn dazu zu bringen, in Vater dasselbe Gefühl hervorzurufen, das es in ihr hervorrief.

»Es ist bloß …« Sie stockte. »Ich hab mich bloß gefragt, ob es vielleicht etwas Besonderes ist oder …«

Ihr Vater gluckste mit rauer Stimme. »Es ist doch nur ein Saatkorn, Sprössling«, sagte er. »Warum pflanzt du es nicht ein und siehst selbst, ob etwas daraus wächst? Pflanze es zuerst in einen Topf im Haus, so wie ein Biologieprojekt.«

Evie klappte den Mund auf und wieder zu. »Ich möchte es aber draußen einpflanzen«, widersprach sie. »Hier im Apfelgarten.«

Vater zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich bin nicht sicher, ob es zu dieser Jahreszeit wachsen wird, aber andererseits weiß ich ja auch nicht, ob meine Bäume wachsen. Also, was soll’s? Pflanze es ruhig ein, wo immer du willst. Ich wette, du wirst genau die richtige Stelle finden.«

Er reichte ihr das Kästchen zurück. »Ich werde den ganzen Nachmittag mit der Kettensäge arbeiten«, fügte er hinzu, »also schleich dich nicht noch einmal an, okay?«

Evie nickte und blieb in der Hoffnung stehen, Vater würde sie in die Arme nehmen, aber er betrachtete sie nur aufmerksam.

»Ist alles okay?«, erkundigte er sich. »Hat dir Moms Brief gefallen?«

Evie zuckte mit den Schultern, den Blick immer noch auf das Saatkorn gerichtet. »Ich hab ihn noch nicht aufgemacht.«

»Möchtest du darüber reden?«, fragte Vater, doch sie schüttelte den Kopf, auch wenn die Antwort eigentlich Ja lautete. Sie wollte mit jemandem reden, aber nicht mit Vater.

Sie würde Alex suchen.
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Die Suche nach dem Stein

Evie stand vor dem Friedhof.

»Alex?«, rief sie, doch es kam keine Antwort. Sie wollte sich gerade umdrehen und ins Haus zurückgehen, als ihr ein Stück schwarzer Wollstoff ins Auge fiel, der unter dem bauschigen Gewand eines Marmorengels hervorsah. Der Engel war mannsgroß und stand auf einem Sockel. Er streckte die Arme aus, und sein Gewand bildete einen Kreis um die Statue eines Kindes – und um Alex.

Evie holte tief Luft und überschritt die Grenzlinie zum Friedhof. Dann lief sie zu Alex, kniete sich nieder und rüttelte ihn wach. Er sah sie mit schläfrigen Augen an.

»Bin ich eingeschlafen?«, fragte er, und Evie nickte. Sein Haar war verstrubbelt, und er war so blass wie die Marmorstatue, aber er grinste.

»Hey, das sind ja schon zwei Tage hintereinander«, stellte er fest. Er richtete sich auf und zwängte sich unter dem Engelsgewand hervor. »Und heute musste ich dich noch nicht einmal herlocken.«

Evie kniff die Augen zusammen. »Dass du dich gestern beinahe umgebracht hättest, kannst du ja wohl kaum als ›herlocken‹ bezeichnen«, erwiderte sie cool, doch Alex lächelte nur zufrieden.

»Doch – nämlich wenn ich es so geplant hatte.«

»Wenn du es so geplant hast«, gab Evie zurück, »woher hast du dann gewusst, dass ich genau in dem Moment hinsehen würde?«

»Die Kraft der Geister.«

»Das soll wohl ein Witz sein. Geister haben doch keine übersinnlichen Kräfte!«

»Woher willst du dich mit Geistern auskennen? Warst du schon mal einer?«

»Nein«, gab Evie zu, »aber …«

»Dann kannst du es auch nicht wissen.«

Sie seufzte. »Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du der nervigste …«

»Du magst mich«, unterbrach Alex sie, bevor sie ausreden konnte.

»Tu ich nicht.«

»Wenn du mich nicht mögen würdest, dann würdest du nicht immer wiederkommen. Mich haben nämlich immer alle gemocht. Vor allem die Erwachsenen. Und die Mädchen.«

Alex wackelte mit den Augenbrauen, doch Evie verdrehte die Augen. »Vielleicht brauche ich bloß deine Geisterkraft«, sagte sie. »Natürlich nur, wenn sie echt ist.«

»Ist sie«, bekräftigte Alex und straffte die Schultern. »Sag mir einfach, was ich tun soll.«

»Fliegen«, schlug Evie vor.

»Das hab ich noch nicht gelernt.«

»Na, dann dich unsichtbar machen.«

»Das bin ich doch schon.«

»Dann zaubere halt ein magisches Licht oder Blitze oder sonst irgendwas herbei.«

Alex streckte den Arm aus, die Handfläche nach oben gerichtet.

»Ich sehe nichts«, stellte Evie fest.

»Klar ist da was! Ich kann doch nichts dafür, wenn du es nicht sehen kannst.«

Ungeduldig blies sich Evie die Ponyfransen aus den Augen. »Also gut. Wie wär’s dann damit, einen Grabstein zu finden?«

»Welchen?«, fragte Alex sofort interessiert.

»Rodney Claytons.«

Alex verzog ungläubig das Gesicht. »Den alten Rodney? Wozu willst du sein Grab finden?«

Evie zögerte und überlegte, ob sie ihm das Saatkorn zeigen sollte. »Kann ich dir vertrauen?«, fragte sie.

»Bei was?«

»Bei einem Geschenk. Wenn ich es dir zeige, versprichst du mir dann, dass du es niemandem weitersagst?«

»Ich bin doch tot, Dummkopf«, entgegnete Alex. »Wem sollte ich es denn weitersagen?«

Evie holte das Kästchen aus der Tasche. »Das hier war ein Geburtstagsgeschenk von Rodney.«

Alex beugte sich vor. »Aber der alte Rodney ist doch schon vor Monaten gestorben. Wann war denn dein Geburtstag?«

»Heute«, sagte Evie. »Rodney hat mir das hier hinterlassen.«

Alex schauderte. »Ich weiß zwar nicht, was es ist, aber ich wette, es bedeutet Unglück. Alle haben gesagt, dass jemand den alten Rodney verflucht hat.«

»Also ich glaub nicht an Flüche.«

Evie schob den Deckel weg, damit Alex das Saatkorn sehen konnte. Gegen ihren Willen hielt sie den Atem an, weil sie einerseits einen Windstoß und andererseits gar nichts erwartete. Sie schloss sogar die Augen fest gegen … was?

Zuerst passierte gar nichts. Enttäuscht machte Evie die Augen wieder auf. Siehst du? Es ist nichts passiert. Doch dann sah sie, dass Alex’ Augen vor Aufregung funkelten.

»Was ist das?«, fragte er atemlos. »Ist das Magie?«

»Ich weiß auch nicht«, sagte Evie. »Es ist nur ein Saatkorn … glaube ich.« Sie war nicht mehr sicher, was sie noch glauben sollte. »Ist irgendwas passiert? Ich meine, hast du vielleicht eine Brise oder Sonnenstrahlen auf dem Gesicht oder so was gespürt?«

Alex nickte. »Es war warm wie im Frühling.«

Evies Herz zog sich zusammen. »Hilfst du mir, Rodneys Grab zu finden?«, bat sie. »Ich glaube, ich sollte es auf sein Grab pflanzen.«

Sie erwartete, dass Alex Ja sagen würde. Stattdessen wich er einen Schritt zurück.

»Nie im Leben.«

Evie klappte vor Staunen die Kinnlade herunter. »Was? Warum denn nicht?«

»Die Leute aus der Stadt wollten nicht, dass der Alte auf dem Friedhof beerdigt wird. Sie glaubten, er könnte die Toten verfluchen. Deshalb wurde er auf der Apfelplantage begraben. Genau in der Mitte.«

Evie sah die krummen Reihen aus Apfelbäumen an, die wie eine Armee aus Riesen Wache standen. »Dann gehen wir halt in den Apfelgarten«, schlug sie vor, doch Alex’ blasses Gesicht wurde noch bleicher.

»Da traut sich keiner rein«, flüsterte er. »In dem Garten hat der alte Rodney seine Schwester umgebracht, und jetzt saugt ihr Geist das ganze Leben aus dem Garten. Wenn du zwischen die Bäume gehst, zerhackt sie dich mit der Axt, die sie Simon Mackler gestohlen hat. Es stimmt, Evie. Die Axt stand auf seiner Veranda und war am nächsten Tag verschwunden.«

Evie stützte die Hände in die Hüften. »Und das glaubst du?«, fragte sie.

Alex nickte todernst.

»Mein Vater geht jeden Tag in den Garten«, entgegnete sie ungeduldig, »und den hat noch keiner zerhackt. Und außerdem«, fügte sie hinzu, »was könnte ein Geist dir schon antun?«

»Ich wette, sie könnte sich was einfallen lassen«, meinte Alex.

»Wer von uns ist jetzt der Feigling?«, fragte Evie, doch es nützte nichts. Alex schüttelte nur den Kopf, und Evie verlor jede Hoffnung. Sie konnte sehen, dass er sich dagegen entschieden hatte, und eines hatte sie mittlerweile über Alex gelernt: Er war der dickköpfigste Mensch, dem sie je begegnet war.








[image: Vignette]

Wahrheit und Lüge

Für den Rest des Tages musste Evie an den Fluch denken. Sie starrte Rodneys Porträt im Flur an, und sein Blick war so eindringlich, als wollte er ihr sagen, dass die Gerüchte nicht stimmten. Er wirkte entschlossen und zugleich freundlich, so wie ein guter großer Bruder. Vielleicht war das der Grund, warum er ihr das Saatkorn geschenkt hatte? Um zu beweisen, dass er seine Schwester nicht umgebracht hatte.

Aber wie konnte ein Saatkorn irgendwas beweisen? Vielleicht besaß es ja Zauberkräfte wie in einem Märchen …

Evie fiel ein, was Mom über Märchen gesagt hatte: »Sie sind nicht immer lieb und nett, Evie. Manchmal gibt es Wölfe, die kleine Kinder fressen, und Böses, das in den Wäldern lauert. Wünsch dir ja nie, dein Leben wäre ein Märchen.«

Aber jetzt fühlte sich Evie so, als wäre sie schon mittendrin. »Mom«, flüsterte sie, »woran kann ich erkennen, was wahr ist und was nicht?«

Sie wünschte sich, jemanden zu haben, den sie fragen konnte. Jemanden, der die Dinge ähnlich sah wie sie. Plötzlich hatte sie die Antwort. Es gab tatsächlich jemanden.

Maggie.

Evie rannte den Flur entlang bis zu der Stelle, an der die Telefonliste für Notfälle hing und sah die Liste durch. Großmutter, Onkel Pete, Tante Carol … Und da war die Nummer, die sie suchte. In Vaters krakeliger Handschrift stand da: Maggie Clayton, 555–7872.

Ihre Hand zitterte, als Evie die Nummer wählte, und es klingelte zweimal, bevor jemand abnahm.

»Claytons Farmzubehör. Was kann ich für Sie tun?«

»Maggie?«

»Ja?«

Evie schluckte einen Kloß herunter. Sie hatte sich gar nicht überlegt, was sie sagen wollte. »Hier ist Evie. Evie Adler.«

»Evie. Ist alles in Ordnung? Du klingst so aufgeregt.«

»Nein, es ist alles okay«, sagte Evie. »Ich muss Sie bloß was fragen. Über das Saatkorn.«

In der Leitung blieb es lange still – so lange, dass Evie sich schon fragte, ob Maggie den Hörer aufgelegt hatte.

»Hast du es schon eingepflanzt?«, fragte Maggie schließlich.

»Noch nicht«, sagte Evie, »aber manchmal kommt es mir … komisch vor … und ich wollte es eigentlich im Apfelgarten einpflanzen … aber jemand hat gesagt …«

Jetzt wünschte Evie sich, nie angerufen zu haben, doch Maggie seufzte nur.

»Jemand hat gesagt, auf dem Garten liegt ein Fluch, stimmt’s?«

»Ja«, gab Evie zu.

Maggies Stimme wurde sanft. »Vielleicht sollten wir darüber reden. Kannst du deinen Vater bitten, dich zu mir zu bringen? Ich kann den Laden jetzt nicht allein lassen, aber wenn du hier bist, finde ich sicher ein paar Minuten.«

»Vater wird tagsüber nicht alles stehen und liegen lassen«, gab Evie zu bedenken, doch Maggie sagte nur: »Hast du ihn schon gefragt?«

»Nein.«

»Na, warum fragst du ihn dann nicht wenigstens und hörst, was er sagt?«

»Okay«, gab sich Evie geschlagen und hoffte nur, dass Maggie recht behielt.

»Ich warte hier auf dich.«

Die Leitung wurde mit einem leisen Klicken unterbrochen. Evie hielt sich immer noch den Hörer ans Ohr und stand eine Weile still da. Sie war zwar sicher, dass Vater Nein sagen würde, doch schließlich legte sie den Hörer auf und holte ihren Mantel. Dann blieb sie einen Augenblick auf der Veranda stehen und betrachtete die Apfelbaumreihen.

Alex hatte recht. Sie sahen genauso aus wie Bäume, auf denen ein Fluch lag.

Sie schluckte schwer und ging auf den Garten zu. Sie folgte dem Geräusch der Kettensäge, bis sie Vater entdeckte, der einen Ast nach dem anderen abschnitt, als würde er mit einem riesigen Kraken kämpfen. Sie wartete eine ganze Weile, doch als er sich nicht umdrehte, ging sie zu ihm und berührte ihn leicht an der Schulter.

Vater zuckte zusammen und stellte sofort die Säge ab.

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich nicht noch einmal anschleichen«, knurrte er.

Fast wäre Evie weggerannt. Doch dann dachte sie an das Saatkorn und baute sich vor ihm auf.

»Nein, hast du nicht«, rief sie. »Du hast gesagt, ich könnte über alles mit dir reden, aber das war gelogen.«

Vater machte den Mund auf, doch Evie platzte einfach heraus: »Du hast mich angelogen! Du hast mir nicht gesagt, dass wir neben einen Friedhof ziehen, du hast nichts davon erzählt, dass Mom Rodney gekannt hat, du lügst, wenn du sagst, ich würde an erster Stelle kommen. Alles, was du willst, ist arbeiten – sogar an meinem Geburtstag. Du wärst glücklicher, wenn ich gar nicht da wäre.«

Vater legte die Kettensäge hin und packte die wütende Evie an beiden Schultern. »Sag so etwas nie wieder!«, befahl er. »Es ist nicht wahr. Ich habe nicht gelogen, was den Friedhof angeht oder die Tatsache, dass deine Mutter Rodney gekannt hat. Ich hab dir nur nicht alles gesagt.«

Evies Augen füllten sich mit Tränen, die sie zurückdrängte. »Und wo ist da der Unterschied?«

»Der Unterschied ist … nun ja …« Vater schüttelte den Kopf. Er schwieg eine ganze Weile. Schließlich sagte er: »Es gibt wohl keinen großen Unterschied.« Er ließ ihre Schultern los. »Ich wollte nicht so ausrasten. Sag mir einfach … sag mir, was du brauchst.«

»Ich will in die Stadt fahren.«

»Jetzt gleich?«

»Ja. Heute ist mein Geburtstag, und du hast trotzdem den ganzen Tag gearbeitet. Ich will Maggie besuchen.«

Vater warf einen Blick auf die Bäume, und Evie wusste schon, was er sagen würde. »Es gibt hier draußen mehr Arbeit, als ich alleine schaffen kann. Wenn wir im nächsten Herbst Äpfel ernten wollen, kann ich es mir einfach nicht leisten, blauzumachen.«

Sie dachte an all die Tage in der letzten Zeit, an denen sie das gemacht hatte, was er wollte, aber dieses Mal würde sie kein Nein hinnehmen.

»Es ist aber wichtig«, beharrte Evie. Dann sah sie ihn mit demselben Blick an, den Mom immer hatte, wenn sie sich etwas wirklich gewünscht hatte – sie legte den Kopf schräg und zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.

Vater machte den Mund auf, doch dann wandte er sich ab, und für einen Moment traten glitzernde Tränen in seine Augen. Aber dann räusperte er sich nur und trat gegen einen Stapel Äste.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Das ist wohl nicht zu viel verlangt.«
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Das Ende der Geschichte

Auf der Fahrt in die Stadt war Evie so nervös, dass sie kaum still sitzen konnte.

Was wusste Maggie über das Saatkorn?

Sie war sicher, dass Maggie ihr etwas verschwiegen hatte. Es war, als sollte sie ein Puzzle legen und das letzte Puzzleteil wartete in Maggies Laden auf sie. Sobald Vaters Auto anhielt, hüpfte sie heraus, weil sie vor Vater im Laden sein wollte. »Nicht so schnell«, sagte er und holte sie mit langen Schritten ein, doch als sie den Laden betraten, stand Maggie hinter der Kassentheke und beriet einen Kunden. Evie trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Als Maggie die beiden entdeckte, nickte sie ihnen zu.

»Simon«, sagte sie zu dem Mann vor der Theke, »das sind Frank Adler und seine Tochter Evie. Sie haben Rodneys Haus gekauft, und Frank will die Apfelplantage wieder zum Leben erwecken. Es wäre doch schön, wenn hier wieder Äpfel wachsen, nicht wahr?«

Der Mann an der Theke runzelte die Stirn. »Sie sollten die Finger von diesen Bäumen lassen, Adler«, brummte er. »Sonst machen Sie alles nur noch schlimmer. Hier wächst nichts mehr – noch nicht mal Unkraut auf dem Rasen – weil die Bäume die Kraft aus allen Pflanzen saugen. Wenn man mich fragt, machen sie nichts als Ärger. Wir hätten sie schon vor Jahren niederbrennen sollen, egal ob es Rodney gepasst hätte oder nicht.«

Evie spürte, wie ihr Vater neben ihr erstarrte, doch Maggie reagierte schnell und klatschte das Wechselgeld für den Kunden laut auf die Theke.

»Wer hat dich um deine Meinung gebeten?«, fragte sie, ehe Vater etwas sagen konnte. »Es ist nicht gerade nachbarschaftlich, loszuschimpfen, ohne wenigstens Hallo zu sagen.«

Der Mann schnaubte nur verächtlich. »Ich habe nicht vor, nachbarschaftlich zu sein«, gab er zurück und stopfte sich die Münzen in die Hosentasche. Dann drehte er sich um und rempelte Vater beim Vorbeigehen so an, dass Evie dachte, dass er Streit anfangen wollte. Doch Vater sah ihm hinterher, bis er zur Tür hinausgegangen war.

Maggie schüttelte den Kopf. »Macht euch nichts draus«, sagte sie, als die Eingangstür zuschlug. »Die Leute sind einfältig und abergläubisch, aber sie werden bald damit aufhören.«

So?, fragte sich Evie. Und wenn sie recht haben?

Vater runzelte die Stirn und senkte den Blick. »Ich will mir mal die Sägeblätter hinten im Laden ansehen«, sagte er und wich Maggies Blick aus. Evie schaute ihm hinterher, während er einen der Gänge entlangging.

Sobald er verschwunden war, beugte sie sich vor. »Maggie«, flüsterte sie, »hat Rodney je was über das Saatkorn gesagt? Ich meine, bevor er Ihnen das Kästchen gegeben hat?«

Maggie holte tief Luft, als wollte sie abwägen, wie viel sie verraten sollte. Schließlich nickte sie. »Ja«, sagte sie. »Aber seine Geschichten ergaben keinen Sinn, deswegen habe ich sie nie geglaubt.« Sie beugte sich zu Evie. »Ich muss unbedingt etwas wissen … Warum hast du gesagt, dass das Saatkorn dir komisch vorkommt?«

Evie zögerte. Sie fragte sich, ob Maggie ihre Gefühle ebenso verständnislos abtun würde wie Vater.

»Ich habe einen Windhauch gespürt«, erklärte sie dann, »so wie der Windstoß, der alles von Ihrer Kommode abgeräumt hat. Und wenn ich es in der Hand habe, muss ich an einen wunderschönen Baum denken. Es ist, als würde es mich darum bitten, es einzupflanzen.«

Maggies Miene spiegelte Erstaunen wider. »Ich verstehe.« Sie hielt inne. »Und jetzt möchtest du wissen, wo das Saatkorn herkommt, weil du den Verdacht hast, dass ich dir etwas verschwiegen habe.«

»Ja«, gab Evie zu.

Maggie starrte aus dem Schaufenster. Sie sah wieder aus, als wollte sie etwas sagen, zögerte und fuhr dann fort: »Es gibt da noch etwas, aber das ist keine schöne Geschichte. Trotzdem verstehe ich, dass du es wissen willst.«

Evie beugte sich vor. »Würden Sie es mir bitte erzählen?«

»Also …«, fing Maggie an, »es hat mit meiner Schwester Eva zu tun. Weißt du, Pap brachte drei Dinge von seiner Reise mit. Was ich dir nicht gesagt habe war, dass es drei Saatkörner waren. Sie stammten alle aus dem Grab mit der Legende, von dem ich dir erzählt habe, und sollten denen, die es am meisten brauchten, ein gutes Leben bringen. Aber es gab auch eine Warnung.«

»Eine Warnung wovor?«, wollte Evie wissen.

»Sie war verschlüsselt«, erklärte Maggie. »Irgendwas über Leben, das gegeben wurde und das mit Leben bezahlt werden muss. Wenn ich mich recht entsinne, ging es darum, eine Entscheidung zu treffen …«

Maggie sah in Evies weit aufgerissene Augen.

»Das kann natürlich alles bedeuten. Und ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass die Saatkörner wirklich aus dem Paradies stammen. Ich glaube auch nicht, dass sie irgendwelche magischen Kräfte besitzen.« Sie richtete sich auf. »Mein Vater kann auch nicht ernsthaft daran geglaubt haben, sonst hätte er sie so sicher versteckt, dass Eva sie nicht gefunden hätte.«

Evie hielt den Atem an.

»Oh ja«, sagte Maggie. »Eva hat alle drei samt den Kästchen gestohlen, weil sie so wütend auf Pap war. Sie ist damit auf die Plantage gegangen, um sie dort einzupflanzen. Rodney wollte ihr die Saatkörner wegnehmen, doch sie rannte einfach weiter. Er hat sie nur für einen kurzen Moment aus den Augen verloren, aber die Zeit reichte ihr. Als er sie fand, hatte sie das erste Saatkorn schon in die Erde gesteckt.

Ich weiß noch, wie er mir immer ihren Gesichtsausdruck beschrieben hat … wie sie hinauf in den Himmel starrte, als würde sie dort etwas Wunderschönes sehen. Aber Rodney sah nichts. Dann ging Eva weiter. Er rief sie zurück. Doch im Handumdrehen war sie spurlos verschwunden, und seitdem hat keiner sie wiedergesehen. Alles, was Rodney noch fand, waren die anderen beiden Saatkörner in ihrem Kästchen.« Maggie seufzte. »Rodney glaubte seitdem, dass man mithilfe dieser Saatkörner an einen verzauberten Ort gelangt. Er war sein Leben lang felsenfest davon überzeugt, dass der Apfelgarten den Preis für Evas Verzauberung bezahlt hat. Aber das sehe ich anders. Ich weiß, dass Rodney die beiden übrigen Saatkörner immer wieder eingepflanzt hat, weil ich ihn mehrmals dabei erwischt habe, aber es ist natürlich nichts passiert. Ich glaube, sogar Pap hat es ein paarmal versucht.« Sie machte eine Pause. »Ich war eigentlich sicher, dass sie längst weg sind.«

Evie schwieg und versuchte sich vorzustellen, wie der fünfzehnjährige Rodney seine Schwester verschwinden sah und verzweifelt versuchte, sie wiederzufinden.

»Das Saatkorn hat Eva vielleicht ins Paradies gebracht«, meinte Evie, doch Maggie schüttelte den Kopf.

»Das ist unmöglich. Die Geschichten über das Paradies sind eindeutig – niemand darf dorthin zurück. Es wird von Cherubim und Seraphim, den Engeln mit den flammenden Schwertern, bewacht.«

Evie überlegte. Plötzlich schlug ihr Herz schneller. »Was ist, wenn es noch einen anderen Garten gibt?«

»Aber vielleicht findet jeder von uns eines Tages seinen eigenen vollkommenen Garten.«

»Das kann schon sein«, sagte Maggie, doch man sah ihr an, dass sie es nicht glaubte.

Die nächsten Worte brachte Evie nur mühsam heraus. »Mein Saatkorn ist also eines der Körner, die dein Vater von seiner Reise mitgebracht hat?«

Maggie trommelte mit den Fingern auf die Kassentheke. Dann warf sie einen Blick nach hinten, wo Vater sich umsah.

»Ich bin nicht sicher«, erklärte sie, »aber so wie ich Rodney kenne, müsste die Antwort Ja lauten. Aber ich schwöre dir, Eva, ich glaube nicht, dass das Saatkorn meine Schwester entführt hat.«

Evies Augen quollen vor Aufregung fast über. »Wo könnte sie denn sonst hingegangen sein?«

»Sie ist wahrscheinlich weggelaufen. Ein Mensch löst sich doch nicht einfach in Luft auf. Ich denke, Rodney hat sich einfach eingebildet, sie verschwinden zu sehen, während sie in Wirklichkeit vor ihm weglief, weil er sie bei etwas Verbotenem erwischt hatte. Du weißt doch, wie viele Senken und Hecken es auf eurer Apfelplantage gibt. Außerdem«, fügte sie hinzu, »brauchst du dich doch nur ein wenig in Beaumont umzusehen. Hier ist nicht viel los. Sicher wollte sie einfach fort von hier.«

»Aber was ist mit meinem Saatkorn?«, wollte Evie wissen. »Es ist kein gewöhnliches Saatkorn. Ich bin mir sicher …« Evie war jetzt so aufgeregt, dass sie gar nicht bemerkte, dass ihr Vater zurückgekommen war.

»Worüber bist du dir sicher?«, fragte er aufmerksam.

Evie flehte Maggie mit einem Blick an, nichts zu verraten.

Maggie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Sicher, dass es bald anfängt zu schneien«, sagte sie schließlich und tippte den Preis für Vaters neues Sägeblatt ein. Evie lächelte sie dankbar an, doch Maggie starrte nachdenklich in die Ferne. Ihre Finger drückten die Tasten der Kasse, ihre andere Hand lag auf dem Sägeblatt. Als sie eine kleine Bewegung machte, ritzte sie sich in den Finger. Sie zog ihn schnell weg und umwickelte ihn mit ihrer Schürze. Doch da war schon ein einzelner Blutstropfen das Sägeblatt heruntergelaufen.

Vater streckte die Hand aus, um Maggie zu helfen, doch sie zuckte zusammen.

»Ich hätte besser aufpassen sollen«, murmelte sie. »Hätte ich doch besser hingesehen …« Sie lachte nervös. »Keine Angst«, sagte sie dann und sah dabei Evie an.

Keine Angst.

Doch ihre Augen sagten etwas ganz anderes.

Vater hob das Sägeblatt von der Theke, und Evie und Maggie folgten ihm hinaus zum Wagen.

»Einen Moment«, sagte Maggie, als die beiden einsteigen wollten. »Ich habe Ihr Wechselgeld ganz vergessen. Evie, kommst du bitte noch mal mit rein, dann gebe ich es dir.«

Evie nickte und lief zurück, bevor Vater widersprechen konnte. Als sie im Laden waren, nahm Maggie Vaters Wechselgeld von der Kassentheke und zählte es in Evies Handfläche. »Eigentlich glaube ich nicht an diesen ganzen Unsinn«, sagte sie ernst, »aber rühr das Saatkorn trotzdem nicht an. Versprich es mir!«

Evie zögerte.

»Wirst du einen schönen Garten finden, Mom?«

»Ich hoffe es, Evie.«

»Dann treffen wir uns dort.«

Sie steckte Vaters Wechselgeld in die Hosentasche. »Ich verspreche es«, sagte sie, aber sie kreuzte insgeheim die Finger, denn sie hatte nicht vor, das Versprechen zu halten.
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Ein Riesenschritt

Als Evie und ihr Vater nach Hause zurückkamen, war es schon dunkel. Evie dachte trotzdem daran, sich hinaus in den Garten zu schleichen, doch bei der Vorstellung, allein da draußen zu sein, schauderte sie.

Stattdessen lag sie fast die ganze Nacht wach. Die Möglichkeit, dass Mom in einem wunderschönen Garten auf sie wartete, machte sie ganz kribbelig. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich früher ihre eigenen Gärten vorgestellt hatten: Evies war voller Wasserfälle und Regenbögen und es lebten dort alle möglichen Tiere.

»Kein Gemüse?«, fragte Mom und legte sich neben Evie aufs Bett.

»Nein, doch kein Gemüse!«, antwortete Evie.

Mom lachte. »Ich will Gemüse in meinem Garten haben. Und einen Obstgarten wie den, in dem dein Vater werkelt, und ein kleines Häuschen wie unseres und ein kleines Mädchen wie …«

»Hey, das gehört doch nicht zu einem Garten!«

»Aber ja doch«, hatte Mom widersprochen. »Die Welt ist mein Garten, Evie, Liebling. Die ganze Welt.«

Evie stellte sich vor, wieder in den Armen ihrer Mutter zu liegen, und nickte ein. Als sie aufwachte, konnte sie die Körperwärme ihrer Mutter, die sich an sie schmiegte, fast spüren. Sie streckte die Hand aus, doch ihre Mutter war nicht da.

Evie lag noch lange im Bett, ohne sich zu rühren, und wartete, bis der Schmerz nachließ. Dann fiel ihr Blick auf das Kästchen auf ihrem Nachttisch, und sie strich mit dem Zeigefinger über seine glatte Oberfläche.

»Bringst du mich zu Mom?«, flüsterte sie.

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass ihr Wecker zehn Uhr anzeigte. Sie hatte den ganzen Morgen vor sich hin geträumt. Evie zog sich Kleider und Schuhe an, wusch sich das Gesicht und lief die Treppe hinunter in die Küche. Sie schaute aus dem Fenster. Als sie Alex nicht auf dem Friedhof entdecken konnte, verließ sie das Haus, um ihn zu suchen.

Sie musste nicht weit gehen. Alex saß mit verstrubbelten Haaren und verschränkten Armen auf der Veranda.

»Na, endlich«, begrüßte er sie. »Ich warte schon den ganzen Morgen auf dich.«

»Ich wollte dich gerade suchen«, verteidigte sich Evie.

»Ja, weil ich dich mit meinen Geisterkräften gerufen habe.« Alex erhob sich. »Hast du dein Saatkorn schon eingepflanzt?«

»Nein, aber rate mal, was ich herausgefunden habe.«

»Du hast herausgefunden, dass du es auch woanders als auf der Plantage pflanzen kannst?«, fragte Alex hoffnungsvoll, doch Evie seufzte nur.

»Hör auf. Sei doch kein Angsthase. Ich hab mit Maggie gesprochen, und weißt du was? Das Saatkorn, das Rodney mir geschenkt hat, stammt direkt aus dem Paradies!«

Alex kniff die Augen zusammen. »Hast du das erfunden?«

»Es ist wahr.« Evie hob die Finger zum Schwur. »Ursprünglich waren es drei, und Maggies Schwester hat eins benutzt, kurz bevor sie verschwunden ist. Rodney glaubte, dass sie verzaubert worden ist, und er hat bestimmt recht gehabt.« Sie machte eine Pause und beugte sich vor. »Denk doch mal nach, Alex. Meine Mutter hat gesagt, dass auf jeden sein eigener Garten wartet, nur können wir ihn erst nach unserem Tod finden. Aber vielleicht …«

»Wer will schon einen Haufen olles Gemüse, wenn er gestorben ist?«

Genervt hob Evie die Hände. »Es geht doch nicht um Gemüse. Lass deiner Fantasie freien Lauf! Jeder einzelne Mensch hätte seinen Garten. Dort könnte es Flüsse oder Berge oder weiße Wolken geben – ganz wie man will …«

»Klingt wie im Himmel«, stellte Alex fest, doch dann runzelte er die Stirn. »Ich dachte, die Geschichten deiner Mutter werden nicht wahr?«

»Die hier ist anders«, erklärte Evie. »Das Saatkorn ist ja nichts, was meine Mutter sich ausgedacht hat. Maggies Vater hat es auf einer echten Expedition gefunden, und es wird ein echtes Abenteuer werden, wenn ich es einpflanze …«

Alex kratzte an der rissigen Farbschicht auf dem Verandageländer herum. »Ich mag Abenteuer«, erklärte er. »Das hab ich schon immer. Ich bin der mutigste Mensch, den ich kenne …« Er hielt inne. »Meistens jedenfalls.«

Evie sprang die Verandatreppe hinab und ging entschlossen zwischen den Bäumen durch, bis sie den ganzen Garten einmal der Breite nach durchquert hatte. Alex folgte ihr. Sie zählte im Vorbeigehen die Baumreihen und teilte sie dann durch zwei, um die Mitte zu finden.

»Der hier markiert die Mitte«, bestimmte sie und band ihren neuen roten Schal um einen der unteren Äste eines Baums in der mittleren Reihe. Dann sah sie sich nach Rodneys Grab um. »Es muss weiter hinten im Garten sein«, überlegte sie. »Was meinst du?«

Alex musterte prüfend die Bäume, die bis zum Horizont reichten. »Kann ich das Saatkorn noch mal sehen?«, bat er.

Evie holte das Kästchen aus der Tasche und hob den Deckel ab. Plötzlich wirbelte ein Windstoß um sie herum, und Alex zuckte zusammen.

»Willst du denn nicht auch wissen, ob man damit zaubern kann?«, flüsterte Evie.

Und tatsächlich schloss Alex die Augen und hielt den Atem an. Dann machte er einen Riesenschritt nach vorn, öffnete erst ein Auge und dann das zweite und sah sich nervös um. Doch nichts passierte.

»Siehst du?«, sagte Evie. »So schlimm war es doch gar nicht.«

Er stieß hörbar den Atem aus. »Ich hab gewusst, dass es nicht schlimm ist«, behauptete er, doch sein Blick wanderte ängstlich umher.

Evie streckte ihm die Hand hin. »Wir gehen erst zurück, wenn wir das Grab vom alten Rodney gefunden und das Saatkorn darauf eingepflanzt haben«, sagte sie. »Okay?«

Alex zögerte, aber dann legte er seine eiskalte Hand auf ihre. »Wir gehen nicht zurück«, sagte er. »Noch nicht mal, wenn wir einem Gespenst begegnen.«
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Zeichen

Je weiter sie gingen, desto leiser wurde der Lärm von Vaters Kettensäge. Evie spürte, dass Alex und sie sich weiter vom alten Haus entfernten, als Vater ihr erlaubt hätte, aber die Bäume nahmen kein Ende.

Zuerst lief Alex noch mehrere Schritte hinter ihr und sah sich immer wieder nervös um, doch je weiter sie gingen, desto dichter folgte er ihr. Evie sah nach vorne, doch sie zitterte vor Aufregung, wenn sie daran dachte, was als Nächstes geschehen könnte.

»Glaubst du wirklich, dass wir durch diesen Garten vielleicht in den Himmel gelangen?«, fragte Alex schließlich.

»Kann sein«, sagte Evie.

»Da würde ich gerne hin«, flüsterte Alex.

Evie verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Aber was ist mit deiner Familie? Willst du nicht hier bei ihnen bleiben?«

»Nein«, sagte Alex. »Es ist nicht mehr so, wie es mal war. Früher haben wir alles Mögliche miteinander gemacht – zum Beispiel hat mein Vater mir Skifahren beigebracht und meine Mutter hat jeden Tag nach der Schule Monopoly mit mir gespielt. Aber jetzt sehen sie mich nicht mal mehr an. Es ist einfach nicht fair.«

»Ich weiß«, sagte Evie. Sie wusste es wirklich. Es war nicht fair. Aber vielleicht würde durch Rodneys Geschenk jetzt alles besser werden.

»Alex«, fragte sie, während das trockene Gras unter ihren Füßen raschelte, »wie warst du so, als du noch gelebt hast?«

»Perfekt. So wie jetzt auch.«

Evie verdrehte die Augen. »Ich meine im Ernst.«

Diesmal dachte Alex über ihre Frage nach. »Ich konnte jeden zum Lachen bringen, egal was war. Und einmal habe ich einen Preis für die beste eigene Kurzgeschichte gewonnen. Sie war sogar in der Schülerzeitung. Außerdem habe ich dauernd gelesen – sogar Bücher, mit denen Ma nicht einverstanden war.«

»Meine Mom und ich haben uns jeden Abend etwas vorgelesen«, erzählte Evie. »Manchmal, wenn sie nicht da war, hab ich das Ende der Geschichte heimlich gelesen, und wenn wir dann zum Schluss gekommen sind, hab ich so getan, als wäre ich total überrascht.«

»Einmal«, erzählte Alex plötzlich eifrig, »habe ich mich einen ganzen Tag lang verkrümelt, weil ich in der Schule was ausgefressen hatte. Aber in Wirklichkeit hab ich mich die ganze Zeit nur oben unter meinem Bett versteckt.«

»Was hattest du denn angestellt?«

»Ich hab ein Furzkissen mit in die Schule gebracht und auf den Stuhl des Lehrers gelegt.«

Evie lachte laut auf. »Hat es funktioniert?«

»Nein«, behauptete er, doch er grinste von einem Ohr bis zum anderen.

Evie versuchte, sich an das letzte Mal zu erinnern, als sie etwas ausgefressen hatte.

»Vater und ich haben mal den halben Plätzchenteig aufgegessen. Uns ist davon schlecht geworden, und Mom war total wütend auf uns.«

»Plätzchenteig war mein Lieblingsessen«, sagte Alex. »Und Pizza und Hähnchen und Tacos und …«

»Hey! Wenn es mehr als eines ist, ist es doch kein Lieblingsessen mehr!«

Alex lachte, aber dann wurde er wieder nachdenklich. »Wie lange ist es eigentlich her, dass deine Mutter gestorben ist?«

»Zehn Monate«, sagte Evie.

»Wie schaffst du es, ohne sie zu leben?«

Evie betrachtete die Bäume, die immer dunkler wurden. »Manchmal will ich es gar nicht.«

Alex nickte, als könnte er sie gut verstehen. »Nachts gehe ich nach Hause und sitze neben meinen Eltern, auch wenn sie mich nicht sehen können. Meine Mutter ist so traurig, dass sie nicht mehr weiterleben will, und vielleicht wird sie das auch nicht.«

»Sie wird nicht sterben«, sagte Evie, die nur zu gut wusste, was er meinte. »Es fühlt sich bloß so an.«

»Ich versuche ihr zu sagen, dass ich da bin, aber sie hört mich nicht.«

Evie atmete tief ein. »Ich wünschte, meine Mutter wäre hier.«

»Woher willst du wissen, dass sie es nicht ist? Vielleicht siehst du sie nur nicht.«

Evie schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Ich habe sie gebeten, mir ein Zeichen zu geben, falls sie hier ist, aber sie hat mir bis jetzt noch keins geschickt.«

»Ich schicke meinen Leuten auch Zeichen«, erklärte Alex. »Jede Menge, aber keiner bemerkt sie.«

»Echt?«, fragte Evie und duckte sich unter einen Ast. »Was für Zeichen denn?«

»Abschiedszeichen. Damit sie nicht traurig sind, wenn ich mal ganz weg bin. Ich habe all mein Zeug aus meiner Kommode geholt und auf den Friedhof gebracht – Sachen wie Briefe und mein Tagebuch –, aber meine Mutter kommt nicht her, und mein Vater lässt meine Mutter nicht aus den Augen. Keiner hat was gemerkt, und so habe ich alles wieder in die Schublade zurückgelegt. Und ich habe meiner Mutter ein selbst gemachtes Geschenk vor die Haustür gelegt, aber auch das hat sie nicht mitgekriegt.«

»Was für ein Geschenk?«

»Ein Herz aus Holz, auf dem ›Ich hab dich lieb‹ steht.«

Tränen stiegen Evie in die Augen. »Wie traurig«, sagte sie, und ihr fiel die Geburtstagskarte ihrer Mutter wieder ein. »Aber vielleicht hat deine Mutter es doch gesehen und es nur für später aufgehoben.«

»Meinst du?«, fragte Alex. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ist auch egal«, sagte er, aber er wirkte nicht so, als wäre es ihm wirklich egal.

Sie gingen um eine Biegung. Jetzt wurde der Boden abschüssig, und gerade als Evie ihn trösten wollte, stieß sie mit dem Fuß gegen einen großen Stein. Es war eine graue rechteckige Platte, die noch neu aussah.

Alex blieb abrupt stehen. »Hier ist es«, sagte er.

Evie kniete sich hin und strich mit dem Zeigefinger über die Buchstaben, die in den Stein gemeißelt waren: RODNEY CLAYTON.

»Tatsächlich«, sagte sie. Es war, als wenn man eine Geschichte erfindet und dann feststellt, dass jedes erfundene Detail wirklich wahr ist. »Ich sollte jetzt wohl das Saatkorn einpflanzen.«

»Kein Zurück mehr, weißt du noch?«

Evie holte das Kästchen aus der Tasche und öffnete den Deckel. Ein eisiger Wind wirbelte um sie herum.

»Wow, irgendwas passiert«, flüsterte Alex.

Evie beugte sich hinunter und grub ein kleines Loch. Sie musste gegen den Wind ankämpfen, der immer heftiger an ihnen zerrte, während sie in der Erde grub. Fast erfroren ihr die Finger, doch schließlich drehte sie ihre Handfläche um und ließ das Korn in die eisige Erde fallen. Sie bedeckte das Loch mit den losen Erdkrumen, und so schnell wie der Wind aufgekommen war, legte er sich wieder. Im Apfelgarten wurde es auf einmal totenstill.

Sie warteten ab und passten auf, ob sich irgendetwas Ungewöhnliches tat.

»Meinst du, irgendwas passiert?«, fragte Evie.

Alex antwortete im Flüsterton: »Ich sehe keine anderen Geister, wenn du das meinst.«

Evie spürte, wie sich wieder Enttäuschung in ihr regte.

Es war eben doch nur ein altes vergammeltes Saatkorn.

Dann richtete sich Alex auf. Seine Augen weiteten sich vor Staunen. Er kniete sich neben Rodneys Grab und starrte auf den gefrorenen Boden.

»Was ist?«, fragte Evie.

Alex drehte sich zu ihr um und grinste.

»Das Saatkorn«, sagte er. »Es wächst!«
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Der Baum

»Siehst du das?« Alex zeigte auf die angehäufte Erde.

Evie strengte die Augen an, um etwas zu erkennen.

»Genau da!«, sagte Alex und hüpfte von einem Fuß auf den anderen.

Evie kniff die Augen zusammen und starrte auf den Boden neben dem Grabstein, aber sie sah nur harte braune Erdkrumen und vertrocknete Grashalme.

»Ich … ich sehe nichts«, sagte sie, doch Alex schüttelte den Kopf.

»Du siehst mit den Augen«, stellte er fest. »Du musst mit etwas anderem sehen, hast du das vergessen?«

Evie biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht, wie«, sagte sie, aber sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, merkte sie, dass es nicht stimmte. Natürlich wusste sie, wie! Mit klopfendem Herzen und zusammengekniffenen Augen schaute sie erst auf den Boden, dann schloss sie die Augen, atmete tief ein, und als sie sie wieder öffnete, sah sie es.

Ein winziger grüner Spross brach aus der Erde.

Evie hielt den Atem an. »Ich seh es!«, rief sie, und Alex tanzte im Kreis. Der Spross schoss jetzt so schnell in die Höhe, dass er im Nu doppelt so groß war. Evie dachte an Moms Geschichten über Zauberei und dann fiel ihr ein, dass sie unlängst zu ihrem Vater gesagt hatte, sie würde nicht länger an Magie glauben.

Aber vielleicht glaubte die Magie noch an sie?

Der Spross war jetzt schon so groß wie Alex, dann wurde er doppelt so groß und plötzlich war er dreimal so groß! Schon begannen die ersten dünnen Zweige zu sprießen.

»Es wird ein Baum«, flüsterte Evie atemlos, und ihre Vision fiel ihr wieder ein.

»Ich wette, es ist ein Apfelbaum«, sagte Alex, »aber kein toter. Es wird ein richtiger lebendiger Apfelbaum mit Äpfeln und allem Drum und Dran.«

Der Stamm des Baums wurde dicker, und jeder Ast trieb Hunderte von winzigen weißen Blüten aus. Vor ihren Augen bildeten sich saftige rote Früchte. Apfelblüten schwebten herab, bis sie den Boden mit einem weichen Teppich aus duftigen weißen Blättern bedeckten. Die Luft war von einem klaren, frischen Duft erfüllt, der so ganz anders war als der erdige Mostgeruch, der über dem restlichen Apfelgarten hing.

»Er lebt tatsächlich«, murmelte Evie und streckte die Handflächen aus, als würde sie im Regen laufen. Die Luft fühlte sich so warm und frisch an wie an einem Spätsommertag. »Sieh mal, es wachsen immer mehr und mehr Blätter und Blüten.«

Sie streckte die Hand nach dem Baumstamm aus, zog sie aber in letzter Sekunde wieder zurück. Was war, wenn der Baum doch nicht wirklich war?

»Ich tu es«, verkündete Alex. »Geisterhände können einen Zauber nicht zerstören.«

Er ging ganz nah an den Baum heran und drückte beide Handflächen fest gegen den Stamm. Dann drehte er den Kopf und grinste Evie an. »Na, komm schon«, drängte er. »Man kann ihn wirklich anfassen.«

Evie kam einen Schritt näher. Sie streckte einen Finger aus und streichelte sanft über die Rinde. Sie fühlte sich rau an und gleichzeitig auch weich.

»Ich wette, ich kann hinaufklettern«, sagte Alex. Er hievte sich hinauf in die Äste und entdeckte einen ganzen Ast voller Äpfel. Er legte seine Hand um eine reife rote Frucht, und er pflückte sie ab. In diesem Augenblick spürte Evie zum ersten Mal ein komisches Gefühl in der Magengegend. Maggies Stimme klang ihr in den Ohren.

»Sie starrte hinauf in den Himmel, als würde sie dort etwas Wunderschönes sehen. Aber Rodney sah nichts. Dann ging Eva weiter. Er rief sie zurück. Doch im Handumdrehen war sie spurlos verschwunden, und seitdem hat keiner sie je wieder gesehen.«

Alex hielt sich schon den Apfel an den Mund.

»Warte!«, rief Evie.

»Warum?«, fragte er. »Ich hab ihn schon gepflückt.«

Evie fielen die Geschichten wieder ein, die Mom ihr vorgelesen hatte. Geschichten über vergiftete Äpfel und Lügen, die Menschen dazu verführten, schreckliche Fehler zu begehen. Sie dachte an die vermisste Eva und die Warnung in der Legende. Wie sollte sie sich nur entscheiden?

Dann dachte sie an ihren Vater.

Was, wenn auch ich nie mehr zurückkomme und er immer nach mir suchen muss, so wie Rodney seine Schwester gesucht hat? Aber was, wenn Vater ohne mich glücklicher ist, weil er dann jeden Tag draußen arbeiten kann, ohne gestört zu werden?

Plötzlich war es nicht mehr angenehm kühl. Es war heiß. Zu heiß.

Evie ballte die Fäuste. »Ich weiß nicht, ob ich es kann«, gab sie zu, während ihr Tränen in die Augen stiegen.

Alex, der über ihr im Baum hockte, lächelte nur.

»Es ging eigentlich ganz leicht«, sagte er.

Dann hob er den Apfel an den Mund und biss hinein.
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In einem anderen Land

Die Welt um sie herum verschwamm. Und Alex, den sie gerade noch vor sich gesehen hatte, war plötzlich verschwunden. Evie bemühte sich, klare Gedanken zu fassen, doch in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie sah nur noch, wie der Baum in Streifen aus brauner Rinde, grünen Blättern, weißen Blüten und roten Äpfeln zerfiel und an ihr vorbeiwirbelte. Das Einzige, was sie deutlich vor Augen hatte, war ein glänzender Apfel, der nur ein kleines Stückchen außer Reichweite hing.

»Alex?«, rief Evie, doch er gab keine Antwort.

Evie holte tief Luft. Hinter ihr brauste der Wind durch Vaters Apfelgarten, als wollte er sie zurückpfeifen, aber der Apfel vor ihren Augen schaukelte sanft hin und her.

Sie wollte es wissen. Wenn ihre Mom hier irgendwo war, würde sie sie finden.

Evie streckte die Hand aus und pflückte den Apfel. Sofort wich der Baum zurück und schrumpfte zu einem fernen verschwommenen Fleck am Ende eines Tunnels aus wirbelnden Blütenblättern. Evie presste den Apfel an ihre Lippen und trat mit einem Schritt mitten in die Fata Morgana hinein. Sie biss in die säuerliche Schale und der süße Saft rann ihre Kehle hinunter. Noch bevor sie Luft holen konnte, befand sie sich in einem Tunnel und taumelte davon. Sie fiel und stürzte wie aus großer Höhe und es dauerte sehr lange, bis sie unten angekommen war.

Als Evie die Augen aufmachte, staunte sie, denn sie befand sich immer noch in ihrem Apfelgarten. Doch alle Bäume standen in voller Blüte. Nicht nur ihr Zauberbaum, sondern alle Apfelbäume blühten. Sie lag auf einem Bett aus Moos, auf dem Hunderte von Blumen wuchsen. Der weite Himmel über ihr war strahlend blau und das Gras schimmerte saftig und grün.

Wo war sie?

Evie erhob sich. Die Wärme streichelte ihre Haut, und sie atmete tief den Duft ein, von dem die Luft erfüllt war. Dann drehte sie sich im Kreis und sah sich die Umgebung an.

»Mom?«, rief sie und sah sich nach einer Stelle um, an der sich ihre Mutter versteckt haben konnte, um herauszustürzen und Evie zu umarmen und zu küssen. Doch statt ihrer Mutter war es Alex, der aus einem dichten Büschel Sonnenblumen heraussprang.

»Na, bist du jetzt nicht froh, dass ich den Apfel gegessen habe?«, fragte er. Er zog die dicke schwarze Winterjacke aus, die er seit ihrer ersten Begegnung jeden Tag getragen hatte, und warf sie auf den Boden.

Auch Evie nahm ihren Mantel ab und ließ ihn neben seine Jacke fallen. »Hast du irgendwo meine Mutter gesehen?«, wollte sie wissen, doch Alex schüttelte den Kopf.

»Noch nicht«, sagte er und als sein Blick auf einen Apfel fiel, der im hohen Gras lag, rannte er hin und kickte ihn gekonnt zwischen den Baumstämmen und den beiden größten Sonnenblumen hindurch.

»Tor!« Er riss die Arme hoch, und seine Augen strahlten in der Sonne. »Es ist absolut perfekt hier!«, sagte er glücklich und pflückte noch einen Apfel. Er warf ihn Evie zu, die ihn ohne zu zögern auffing.

»Glaubst du, das hier ist dein Garten?«, fragte Alex. »Vielleicht ist es auch der Himmel.«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Evie. »Ich hab mir meinen Garten anders vorgestellt – mit Wasserfällen und Schlössern und Tieren drin.« Und mit meiner Mom, dachte sie und sah sich noch einmal suchend um. »Es sieht hier immer noch aus wie in Vaters Apfelgarten, aber niemand kann so viele Blumen pflanzen, selbst wenn er sein ganzes Leben damit verbringt.«

Sie standen in einem wogenden Blumenmeer.

»Wer sagt denn, dass der Himmel nicht aussieht wie die Erde – nur schöner?«, meinte Alex. »Komm mit! Wir wollen uns alles ansehen.«

Sie gingen zwischen den Apfelbäumen hindurch, wanderten aus der mittleren Reihe hinaus und wieder hinein. Evie hielt nach Zeichen für die Gegenwart ihrer Mutter Ausschau – vielleicht ein Zettel wie bei einer Schnitzeljagd oder eine Sandale, die ihre Mutter verloren haben könnte, als sie ihnen vorauseilte. Doch sie fand nichts.

Allmählich ging sie langsamer, und Alex war ihr so weit voraus, dass er sie aus den Augen verlor und zu ihr zurückrennen musste.

»Ich frage mich, ob die Bäume irgendwann mal aufhören«, sagte er atemlos, und für einen Augenblick fürchtete Evie, sich verlaufen zu haben. Eine heiße Welle der Angst überkam sie, doch sie schüttelte das Gefühl ab.

»Wir könnten auf den höchsten Baum steigen und nachsehen.«

»Das mache ich«, sagte Alex und klemmte schon den Fuß in die Astgabel eines Baums, der etwas größer aussah als die anderen. Er zog sich hoch, kletterte von Ast zu Ast und hielt nur einmal an, um einen dicken roten Apfel zu pflücken.

»Alex, du weißt nicht, was mit dir passiert, wenn du …«

Er biss hinein, bevor Evie ihn davon abhalten konnte, und sie hielt den Atem an, doch dieses Mal geschah nichts.

»Es hat nicht funktioniert«, stellte Alex enttäuscht fest. »Es funktioniert wohl nur mit den Äpfeln von dem Baum, den wir gepflanzt haben.«

Entweder das – oder wir sitzen in der Falle, dachte Evie, aber wieder schob sie die Angst beiseite. Alex hatte sicher recht. Ihr Baum war als Einziger verzaubert, also hatten auch nur seine Äpfel magische Kräfte …

Evies Gedanken wurden durch einen schrillen Schrei unterbrochen.

»Land in Sicht«, brüllte Alex vom Baumwipfel. »Ich kann euren Pick-up sehen, Evie, und den Friedhof, und da drüben ist euer Haus. Es ist gar nicht weit …«

»Die Welt wäre mein Garten, Evie, Liebling. Die ganze Welt.«

Ob Mom im Haus auf sie wartete?

Evie rannte los, so schnell sie konnte. Das hohe Gras streifte sie, während sie einen Streifen aus bunten Blumen zertrampelte, aber es war ihr egal. Es war ihr sogar egal, dass Alex nach ihr rief. Sie rannte bis zur Veranda.

Hier blieb sie kurz stehen, um nach Luft zu schnappen. Im Garten blühten Tulpen und Osterglocken um die Wette, und die Weide, die immer an ihre Fensterscheibe klopfte, war so üppig und breit, dass ihre Zweige den Boden berührten. Der Kirschbaum trug eine schwere Last aus reifen roten Kirschen, und ihr Haus war so strahlend weiß, als wäre es gerade frisch gestrichen worden. Die Seitenwände waren mit winzigen weißen Blüten zugewachsen, und die Fensterläden, einst grau und verwittert, erstrahlten in einem leuchtenden Blau unter einer blühenden Waldrebe.

Evie lachte voller Vorfreude. Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, war sie schon die Stufen hinaufgerannt.

Sie stürmte ins Haus.

»Mom!«

Evie eilte vom Wohnzimmer in die Küche, doch beide Räume waren leer.

»Mom?«, wiederholte sie verwirrt. »Wo steckst du?«

Dann blieb sie stehen.

Natürlich war Mom nicht in der Küche. Ihre Mutter war als Köchin eine absolute Niete! Und sie war auch sicher nicht im kalten, zugigen Wohnzimmer, in dem es noch nicht einmal Bücher gab. Mom konnte nur oben in Evies Zimmer sein. Sie hatte bestimmt schon die Farben herausgeholt und die Staffelei aufgestellt. Und sie hatte eines von Großmutters berühmten Erdnussbutterplätzchen stibitzt.

Evie raste die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. »Mom! Hier bin ich! Ich bin gekommen, genau wie ich gesagt habe!«

Voller Vorfreude riss sie die Tür zu ihrem Zimmer auf. Doch gleich darauf stiegen ihr die Tränen in die Augen.

Das Zimmer war leer.

Evie stolperte hinaus. Sie durchsuchte das gesamte Obergeschoss, aber das Haus war leer. Schließlich ging sie in ihr Zimmer zurück und machte den Schrank auf. Sie sah sogar unter dem Bett und hinter der Kommode nach.

Wie war es möglich, dass ihre Mutter nicht hier war? Evie hatte doch das Korn gepflanzt und den Apfel gegessen!

Irgendwann rief Alex nach ihr, doch sie reagierte nicht. Stattdessen verriegelte sie ihre Tür und igelte sich auf ihrem Bett ein.

Wieso gab es diese verzauberte Welt, wenn ihre Mom nicht hier war?

Evie rührte sich lange nicht. Die Tränen zeichneten salzige Spuren in ihr Gesicht. Schließlich stand sie auf und entriegelte das Fenster. Sie lehnte sich auf den Fenstersims und legte den Kopf auf die Arme. Unten hörte sie Alex’ Schritte auf der Veranda. Die großen Blüten der Waldrebe ergossen sich über die Holzläden. Sie zog einen Blütenstrang durchs Fenster zu sich hinein und strich zart über die blauen Blumen.

Vielleicht war sie im falschen Garten gelandet.

Evie machte die Augen zu. Ihr fiel Moms winziges Blumenbeet in Michigan ein. Deutlich sah sie die Waldrebe, die Mom gepflanzt hatte – nur waren die Blüten weiß gewesen statt blau. Fast konnte sie ihre Mutter mit der Gießkanne sehen, und sie wünschte sich von ganzem Herzen, das Saatkorn hätte sie in diesen Garten zurückgebracht und in die Zeit, bevor all die schlimmen Dinge passiert waren.

»Könnte ich doch nur machen, dass alles wieder richtig ist«, flüsterte sie.

Sie öffnete die Augen und wischte die Tränen mit dem Handrücken weg. Dann schniefte sie laut. Sie wollte sich gerade umdrehen, als ihr Blick auf den Blütenstrang im Fenster fiel. Die Blüte in der Mitte war weiß.

»Wie kommt denn das?«, rätselte Evie laut, doch ihr blieb keine Zeit, es herauszufinden, denn Alex kam die Treppe herauf.

»Evie, bist du dadrin?«, rief er. »Wenn du Verstecken spielen willst, dann hast du schon verloren, weil ich dich vom Baum aus genau gesehen habe. Dazu brauche ich noch nicht mal meine Geisterkräfte.«

Evie entriegelte die Tür und hoffte, dass Alex ihre geröteten Wangen und verweinten Augen übersehen würde.

»Was ist denn los?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

Evie zuckte mit den Schultern. »Ach, nichts. Ich dachte bloß, dass meine Mom hier ist, das ist alles.«

»Sie wird kommen«, sagte er leichthin und ließ sich auf ihr Bett fallen. »Wahrscheinlich wartet sie hier irgendwo auf dich. Vielleicht sind draußen viele Leute … in der Stadt … oder …«

Evie schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht, Alex«, gab sie zu bedenken. »Was ist, wenn sie immer noch tot ist?«

»Sie ist nicht tot«, entgegnete Alex grob und setzte sich auf. »Mir glaubst du ja nie, aber wir werden sie alle finden.«

Sie alle?, fragte sich Evie verwundert. Wen suchten sie denn sonst noch? Doch bevor sie Alex fragen konnte, fiel ihm der Blütenstrang auf. »Hey, sieh dir die Blume an! Da sind lauter blaue drum herum und nur eine weiße in der Mitte!«

»Ich weiß«, bekannte Evie. »Ich habe ihre Farbe verändert.«

Vor Staunen fielen Alex die Augen fast aus dem Kopf. »Du hast was getan? Und wann wolltest du mir das erzählen?«

Evie zuckte mit den Schultern. »Ist das denn so wichtig?«

»Wichtig? Vielleicht haben wir Superkräfte – und das ist dir völlig schnuppe?« Alex sprang vom Bett. »Los, sag, wie hast du das hingekriegt?«

»Ich … na ja, ich hab mich an Moms Garten zu Hause erinnert, weil wir früher Waldreben hatten, aber Mom mochte nur die weißen. Also hab ich mir weiße gewünscht, und als ich wieder hingesehen habe …«

Alex nahm einen der blauen Blütenstränge in die Hand und kniff die Augen zu, während er den Stängel fest drückte. Als nichts geschah, hob er den Kopf.

»Bei mir funktioniert es nicht«, sagte er missmutig.

»Natürlich nicht. Du hättest die armen Blüten ja fast zerquetscht!«

Erneut kniff Alex die Augen fest zu, doch wieder tat sich nichts.

»Versuch du es.« Er drückte ihr den Blütenstrang in die Hand. »Probier mal, ob es beim zweiten Mal wieder klappt.«

Evie seufzte und streichelte die weichen Blätter einer Blüte. Sie schloss die Augen und dieses Mal spürte sie ganz deutlich, wie sich die Blüte unter ihren Fingerspitzen veränderte. Sie konnte fühlen, wie eine zarte Lebensströmung durch sie hindurchfloss, und sie die Dinge nach ihrem Willen verändern konnte.

»Wow«, murmelte Alex. Dann machte er wie Evie die Augen zu. »Warte, ich werd mir was anderes wünschen – Schokolade oder ein Flugzeug oder, nein, warte … Ich wünsch mir eine Million Dollar.«

Evie lachte, denn sie hatte nur einen Wunsch. Mom.

Dann konzentrierten sich beide mit geschlossenen Augen und mit aller Macht auf ihre Wünsche. Schließlich zuckte Alex mit den Schultern und machte die Augen auf.

»Hat sich irgendwas verändert?«, fragte er.

Evie schüttelte den Kopf.

»Das macht nichts«, sagte Alex bestimmt. »Ich wette, wir brauchen bloß mehr Übung. Komm«, fügte er hinzu, »wir gehen in die Küche und wünschen uns einen riesigen Schokoladenkuchen herbei.«

Er rannte die Treppe hinunter. Evie folgte ihm langsam, doch bevor sie ihr Zimmer verließ, drehte sie sich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf die strahlend weißen Waldreben.
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Das Haus des Alex Cordez

Sosehr sich Evie auch bemühte, sie brachte keinen Schokoladenkuchen zustande. Tatsächlich konnte sie nichts von dem herbeiwünschen, worum Alex sie bat. Das Einzige, was sie verändern konnte, war die Grünlilie im Wohnzimmer, die sich von der langen Fahrt von Michigan hierher nicht erholt hatte. Evie legte die Hand auf die eingerollten bräunlichen Blätter und wünschte, dass sie wieder wachsen würden.

»Lebt«, flüsterte sie, und die verdorrten Blätter wurden Stück für Stück wieder saftig und hellgrün.

»Ich hab es geschafft!«, sagte Evie strahlend.

Alex, der mitten im Zimmer stand, verzog das Gesicht. »Gib bloß nicht so an«, sagte er, als die Pflanze schon doppelt so groß war wie vorher und bis zum Boden reichte.

»Ich gebe gar nicht an«, verteidigte sich Evie. »Warum wünschst du dir auch lauter Zeug, das du eh nicht haben kannst? Versuch doch lieber, etwas Lebendiges zu verändern. Ich glaube, es funktioniert nur bei lebenden Dingen.«

Seufzend stieg Alex über ein Blatt, das sich auf dem Boden ringelte, und ging durchs Wohnzimmer. »Hey«, sagte er, »sag der Pflanze, sie soll aufhören zu wachsen.«

Evie betrachtete die Pflanze. Sie wuchs wirklich ständig weiter und füllte schon die ganze Zimmerecke aus.

»Hör auf zu wachsen!«, befahl sie etwas erschrocken, als die Pflanze jetzt schon ihre dünnen Blätter über den Teppich schob.

Alex stieg auf den Couchtisch. »Tu doch irgendwas!«, rief er.

»Ich versuch es doch schon!«, rief Evie zurück.

Sie spürte das nun schon vertraute Lebensgefühl, das durch ihren Körper strömte, während die Pflanze allen Befehlen, die sie ihr erteilte, trotzte und weiterwuchs. Dann fühlte Evie plötzlich unter der Wärme ein Frösteln. Vaters Stimme drang an ihr Ohr: »Es gibt eine Zeit zum Leben und eine Zeit zum Sterben. Das Leben verläuft in Zyklen, Evie. So soll es auch sein.«

Mittlerweile bedeckte die Lilie den Boden wie ein Teppich aus Blättern. »Schieb sie zurück«, sagte Alex entsetzt, als die ersten Ausläufer sich wie Wellen um ihn herum erhoben. Sie hatten jetzt auch Evie erreicht und kletterten an ihr hoch bis an den Hals, sodass sie Angst bekam erdrückt zu werden.

Widerstrebend streckte sie die Hände aus und stellte sich vor, dass die Pflanze verkümmerte. Sofort stoppte der Fluss warmer Energie in ihr und es floss stattdessen ein eiskalter Strom durch Evies Körper. Überrascht hielt sie sofort inne, aber die Pflanze hatte sich schon dorthin zurückgezogen, wo sie hingehörte.

Evie lief ein Schauer über den Rücken. Was hatte sie nur getan?

Doch Alex sprang unbekümmert vom Couchtisch herunter. »Mann, das war cool«, sagte er und betrachtete die zusammengeschrumpfte Pflanze. »Lass uns jetzt zu mir gehen.«

Evie zögerte. »Alex, hast du mal an den Baum gedacht?«, fragte sie. »Wer weiß, wie lange er so blüht. Vielleicht sollten wir lieber zurückgehen.«

»Bist du verrückt?«, fragte Alex. »Auf keinen Fall gehen wir nach Hause, bevor ich unsere neuen Superkräfte ausgetestet habe! Und außerdem haben wir den Garten noch gar nicht richtig ausgekundschaftet. Kein Zurück, weißt du nicht mehr?«

Evie wollte widersprechen. Sie überlegte, ob sie das eisige Gefühl erwähnen sollte, das sie in den Fingerspitzen gespürt hatte, doch Alex war schon an der Haustür.

»Los, komm! Wer als Letzter im Garten ist, hat verloren!«

Ohne zu zögern sprintete er los. Evie schüttelte sich und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als auch sie schließlich von der Veranda heruntersprang, war Alex schon auf dem Friedhof und rannte im Slalom zwischen den Grabsteinen hindurch. Evie bemühte sich, ihn einzuholen. Jeder Muskel in ihrem Körper ächzte vor Anspannung, und ihre Haare wehten wild hinter ihr her.

Trotz ihrer langen Beine blieb sein Vorsprung zu groß. Alex sauste schneller dahin, als sie je einen Menschen hatte rennen sehen. Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob sie ihm noch folgte. Es war, als würde ihn etwas magisch anziehen. Evie konnte ihn nicht einholen, egal wie schnell sie rannte.

Erst als sie die Brombeerhecke hinter dem Friedhof erreicht hatten, blieb er so plötzlich stehen, dass beide fast gestürzt wären. Evie keuchte und hatte Seitenstechen, doch Alex zwängte sich durch die Sträucher, bis er die gesuchte Stelle gefunden hatte.

»Irgendwo hier muss doch meine geheime Abkürzung sein«, murmelte er und suchte konzentriert zwischen den Brombeeren. Evie dachte schon, er würde den Rest des Tages in der kratzigen Hecke herumsuchen, als sich schließlich die Sträucher teilten und ein schmaler Trampelpfad vor ihnen auftauchte.

»Hast du das gesehen?«, fragte Alex und ballte die Hand zur Faust. »Ich wusste doch, dass ich es kann!«

Er zwängte sich zwischen den Brombeersträuchern durch. Evie ging hinterher und spürte förmlich, wie die Ranken sich sofort hinter ihren Fersen schlossen. Die ganze Hecke erinnerte sie auf einmal an die Grünlilie, und ihr Herz begann heftig zu klopfen, doch so schnell, wie sie hineingegangen waren, waren sie auch schon wieder auf der anderen Seite der Hecke. Vor ihnen lag eine weite, gepflegte Rasenfläche.

»Wow«, keuchte Evie. »Hier hast du gewohnt?«

Das Haus vor ihnen war riesengroß. Es war mit denselben winzigen Blüten bedeckt wie ihr eigenes, sodass es rundum weiß schimmerte. Hohe Säulen standen davor, und in der Mitte der kreisrunden Auffahrt plätscherte ein Brunnen.

»Ja«, sagte Alex. Er überquerte den Rasen und stieg die Stufen zur Haustür hinauf. »Mein Vater hat das Haus schon vor Jahren gekauft, um dem Stress in der Großstadt zu entkommen. Es ist das größte Haus in der Gegend, aber normalerweise ist es nicht so …« Er runzelte die Stirn.

»… hell«, ergänzte Evie und dachte daran, wie ihr Haus vorher ausgesehen hatte. Alex blieb stehen und musterte alles so, als würde er es zum ersten Mal sehen.

»Der Brunnen war seit über einem Jahr nicht mehr in Betrieb«, stellte er erstaunt fest. »Seit ich krank geworden bin. Früher habe ich immer so gern zugesehen, wie die Wassertropfen beim Herabfallen Muster gebildet haben. Damals gab es noch nichts Trauriges oder …«

Für einen Augenblick legte sich ein düsterer Schleier auf ihn, so wie der schwarze Mantel, der vorher seine Schultern umhüllt hatte, doch gleich darauf verschwand der Schleier wieder. Alex drückte die Türklinke hinunter und spähte ins Innere des Hauses. Er lachte und schüttelte den Rest des düsteren Gefühls ab, dann riss er die Haustür weit auf und rannte die breite Wendeltreppe hinauf, noch bevor Evie ihm folgen konnte.

»Warte auf mich!«, rief sie ihm nach, doch Alex war schon verschwunden.

Sie seufzte und trat über die Türschwelle.

»Hallo?«, rief sie, doch natürlich antwortete niemand.

Das Innere des Hauses war so hoch und weit wie ein Lagerhaus. Es war kühl und roch nach Rosen. Es standen zwar überall erlesene Tische und Stühle, Schreibtische und Sofas und Wanduhren, und an den Wänden hingen Gemälde in goldenen Rahmen, doch die wahre Schönheit des Hauses waren die großzügigen Räume mit ihren hohen Decken, breiten Fenstern und glänzenden Parkettböden. Evie ging in den ersten Raum, den sie sah. Es war ein riesiges Speisezimmer. In der Mitte der Decke hing ein Kristalllüster, und um einen Tisch herum standen Stühle mit roten Samtkissen. Vorsichtig strich sie mit der Hand über den weichen Stoff.

Sie verließ das Esszimmer und wanderte den Flur entlang, bis sie ein großes Wohnzimmer fand. Sie warf auf der Suche nach einem menschlichen Wesen – irgendeinem Menschen – einen Blick hinein, doch das Zimmer war leer. Evie starrte die raumhohen Bücherregale an und fragte sich, ob Alex irgendeines dieser Bücher gelesen hatte, doch gleich darauf wurde ihr Blick von zwei riesigen Bilderrahmen angezogen, die mit schwarzen Tüchern zugehängt waren.

Evie lief auf Zehenspitzen zum ersten Bild und blieb davor stehen. Sie hob einen Zipfel des Tuchs hoch, um einen Blick auf das Bild zu werfen, doch es war so dunkel, dass sie nichts erkennen konnte. Sie hob das Tuch höher und noch ein Stück höher, bis es ganz abfiel.

Vor ihr stand Alex. Er hatte zwar einen Anzug an, in dem er etwas älter wirkte, und sein Haar war ordentlich gekämmt, aber ansonsten glich das Bild Alex. Seine Hand ruhte auf einem Treppengeländer, und er sah so fein aus wie ein Prinz. Gerade als sie überlegte, was wohl auf dem zweiten Bild zu sehen war, kam Alex ins Zimmer.

»Deck das wieder zu.«

Seine Stimme ließ Evie schuldbewusst zusammenfahren.

»Entschuldige«, sagte sie verlegen. »Ich …«

»Mom will, dass sie zugedeckt bleiben«, unterbrach Alex sie. »Sie kann es nicht ertragen, die Porträts zu sehen. Deswegen haben wir Tücher darübergehängt.«

Evie hielt immer noch den Zipfel des schwarzen Tuchs in der Hand. Sie wollte es wieder ordentlich zuhängen, als Alex neben sie trat und die Umrisse des einen glänzenden Lackschuhs mit dem Finger nachzeichnete.

»Ich kann mich noch daran erinnern, wie es gemalt wurde«, erzählte er schließlich. »Ich musste ganz lange still stehen und die Hand auf dem Geländer liegen lassen, und Mom war sauer, weil ich zu sehr gezappelt habe.« Seine Stirn legte sich in tiefe Falten, während sein Zeigefinger über eine weitere Linie strich.

»Es muss doch jemand zu Hause sein«, flüsterte er und schüttelte den Kopf.

»Wen suchst du denn?«, fragte Evie.

Alex hob kurz den Kopf. »Alle«, antwortete er. »Meine Eltern, den Gärtner, die Köchin … Wo stecken sie bloß?«

Evie hatte sich dasselbe gefragt.

»Ich weiß, dass sie irgendwo hier sind«, sagte Alex. »Es sei denn, sie sind in die Stadt gefahren. Glaubst du, deine Mutter ist vielleicht auch dort? Ich habe ein zweites Fahrrad; wir könnten also gleich losfahren.« Er ging zur Tür. Dort blieb er stehen und sah Evie prüfend an. »Du hast doch nicht etwa Angst, oder?«

Evie verzog das Gesicht und zwirbelte das schwarze Tuch zu einem festen Strang.

»Natürlich nicht«, sagte sie, doch das war gelogen. Sie musste an den Baum denken, und mit jeder Minute wurde aus einem winzigen Angstfunken eine immer größere Flamme.

Wie war das in den Märchen und Legenden … hatte es jemals eine Umkehr gegeben, nachdem man in den Apfel gebissen hatte?
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In der Stadt

Wie Alex versprochen hatte, standen in der Garage zwei Fahrräder. Eigentlich waren es sogar vier, doch zwei davon waren für Erwachsene, und so nahm Evie das eine goldene Jugendrad und Alex das andere. Auf dem Sitz lag eine Staubschicht, die Evie wegpustete. Alex sauste bereits die Auffahrt hinunter und steuerte wieder auf ein unsichtbares Ziel zu.

»Bist du sicher, dass du weißt, wie wir hinkommen?«, rief Evie ihm zu, nachdem sie schon eine Weile geradelt waren. Aus der asphaltierten Straße wurde ein Kiesweg, und die Fahrräder holperten über die losen Kieselsteine. Evie wurde warm, sie begann zu schwitzen und schob die Ärmel ihres Pullovers hoch, die jedoch wieder herunterrutschten.

»Ich bin den Weg schon tausendmal gefahren«, rief Alex, der vorausfuhr, ihr zu. »Einfach geradeaus.«

Tatsächlich erreichten sie bald darauf die Hauptstraße. Dort bremsten beide abrupt und blieben stehen.

Evie riss vor Staunen die Augen auf.

Die ganze Stadt war mit Blumen geschmückt. Die Holzbretter, mit denen die Türen und Fenster der leer stehenden Läden zugenagelt waren, waren in die buntesten Farben getaucht, und um die Straßenlampen rankten sich Girlanden aus Efeu. Beaumont sah prächtig aus. Es war ein wahres Kunstwerk, schön wie gemalt, ein Gemälde, bei dem jede Farbe in die nächste überging.

»Unglaublich«, flüsterte Evie.

»Wo fahren wir als Erstes hin?«, fragte Alex.

Evie sah sich um und entdeckte die Bücherei. Wenn ihre Mutter hier war, dann in der Bücherei. »Dahin«, sagte sie.

Sie radelten zusammen die Hauptstraße entlang. Dann stellten sie die Fahrräder in den Himbeerbüschen ab, die das Fahrradgestell überwucherten.

Alex pflückte rasch ein paar Beeren, doch Evie rannte die Stufen hinauf und stieß die Eingangstür zur Bücherei auf. Drinnen wartete Evie auf ein Gefühl – irgendeinen kleinen Funken, der ihr verriet, dass Mom in der Nähe war –, doch da war nichts.

Sie biss sich auf die Unterlippe, als Alex hinter ihr die Treppe hinaufkam.

»Es ist alles so komisch«, flüsterte er. »Eigentlich müsste die Büchereiangestellte dort an ihrem Platz sitzen.« Er zeigte auf einen leeren Stuhl hinter einem Schreibtisch mitten im Raum. »Willst du dich umsehen?«

Evie nickte.

»Ich geh runter«, sagte sie und verließ den Raum. Sie stieg eine Wendeltreppe hinab und kam an einer großen Tür vorbei, auf der KELLER, ZUTRITT VERBOTEN stand. Dann bog sie um eine Ecke und kam in die Kinderbuchabteilung.

»Mom?«, rief sie, doch das Zimmer war leer.

Evie ließ sich auf eines der kleinen Plastikstühlchen fallen und wünschte sich plötzlich, in der echten Bücherei zu sein, wo sie einen Stapel Bücher ausleihen könnte. Den würde sie mit nach Hause nehmen, es sich auf ihrem Bett gemütlich machen und Geschichten lesen, die zwischen den Seiten blieben, auf die sie gedruckt waren.

Vielleicht könnte sie sogar Vater dazu bringen, eine Geschichte mit ihr zusammen zu lesen.

Aber was war, wenn sie nie mehr nach Hause zurückfand?

Evie stand auf und ging wieder nach oben, wo sie Alex in einem kleinen Leseraum fand. Er lag auf dem Boden und las ein Comic-Heft.

»Ist das nicht toll, Evie?«, sagte er begeistert. »Wir können machen, was wir wollen, und wenn wir erst mal die anderen finden, wird es perfekt sein …«

Evie schob ein Comic-Heft mit der Schuhspitze weg. »Ich glaube nicht, dass wir irgendjemanden finden«, sagte sie. »Die sind alle zu Hause in der echten Welt.«

Alex runzelte die Stirn. »Vielleicht gibt es Leute, die genau da sind, wo wir auch sind, nur können wir sie nicht sehen.« Er hielt inne. »Es ist, als wären wir beide jetzt tot.«

Evie erschrak, als ihr klar wurde, dass es sich genauso anfühlte.

»Komm, wir gehen«, schlug sie vor und ging zum Ausgang zurück. Sie zog die Tür auf und trat hinaus in die helle Sonne. Der schwere Blumenduft, der in der Luft lag, war so intensiv, dass ihr fast schlecht davon wurde. Eine unheimliche Stille umgab sie, und jetzt bemerkte sie auch, dass in ganz Beaumont kein einziges Geräusch zu hören war. Das hölzerne Schild, das vor dem Lebensmittelgeschäft hing, schaukelte still hin und her, als wäre es ein Gespenst.

Dieses neue Beaumont erinnerte sie an die Zeiten, in denen sie Mom bei dem Entwickeln von Negativen zugeschaut hatte. Jedes Foto hatte ein Negativ, auf dem dasselbe Motiv war – nur umgekehrt. Statt Schwarz auf Weiß war es Weiß auf Schwarz. Das alte Beaumont war kalt und grau gewesen, und das einzig Lebendige darin waren seine Einwohner. Dieses Beaumont hier war hell und sonnig und voller lebender Pflanzen – doch es war totenstill und menschenleer.

Alex holte sie ein. »Ich will noch nicht nach Hause«, bettelte er. »Lass uns noch woandershin gehen.« Er sah Maggies Geschäft. »Wie wär’s mit dem Farmerladen?«

Evie blickte auf die andere Straßenseite. Die Wände von Claytons Farmzubehör erstrahlten in einem saftigen Grün, und sie fragte sich, ob Maggie wohl da war. Wusste sie, dass Evie ihr Versprechen gebrochen hatte?

Evie zögerte, doch Alex schob bereits sein Fahrrad über die Straße. Sie folgte ihm langsam, und als sie näher an Maggies Laden herankamen, bekam sie eine Gänsehaut, weil sie der Gedanke an die düsteren, knorrigen Bäume im Apfelgarten überfiel.

Alex ließ sein Fahrrad neben dem Laden fallen und stieß die Tür auf.

»Das musst du dir unbedingt ansehen«, murmelte er, während er in den Ladenraum spähte. Jeder Zentimeter des Raums war mit dunklen Brombeersträuchern, dichtem Unkraut und Schlingpflanzen bedeckt. »Ob jemand hier ist?«

Er zwängte sich durch den Türspalt. Evie stellte ihr Rad neben seinem ab und folgte ihm in den Laden. Drinnen versuchte sie, sich mit den Händen einen Weg durch die überall wuchernden Sträucher zu bahnen. Dornen zerkratzten ihre Haut. Der Raum hatte etwas Zorniges an sich – ganz anders als Maggies Laden im echten Beaumont.

»Hier ist mit Sicherheit keiner«, stellte Evie fest. »In diesem Dschungel ist niemand.«

Sie stolperte über eine Schlingpflanze und stürzte. Als sie den Boden berührte, wirbelte eine Staubwolke auf. In diesem Moment sah sie die Knochen. Sie lagen wie brüchige graue Äste am Boden. Sie sprang auf, wich zurück und stieß gegen Alex.

»Was ist los?«, fragte er.

»Sieh mal!« Evie zeigte auf den Boden, und seine Augen fingen an zu leuchten.

»Irre!«, sagte er, doch Evie schüttelte den Kopf.

»Nein, ist es nicht. Begreifst du denn nicht? Das ist Eva.«

Eine innere Stimme sagte Evie, dass sie recht hatte.

»Denk doch mal nach«, drängte sie Alex. »Maggies Schwester hat ein Saatkorn gepflanzt, genau wie wir, und dann ist sie verschwunden und keiner hat sie je wieder gesehen. Dieser Raum … sie muss hier gestorben sein. Wer weiß, wie lange sie noch gelebt hat. Vielleicht hat sie versucht, nach Hause zurückzugehen, es aber nicht mehr geschafft.«

»Oder vielleicht wollte sie auch hierbleiben.«

Evie runzelte ungläubig die Stirn. »Wer will schon hierbleiben?«, widersprach sie, doch Alex streckte die Hand nach den brüchigen Fingern der Toten aus.

»Was machst du da?«, fragte Evie entsetzt.

Alex atmete schwer. »Jetzt begreife ich«, erklärte er. »Jetzt weiß ich, wie wir die Leute zurückholen können.«

»Wovon redest du eigentlich …?«, begann Evie, doch Alex hatte schon die Augen fest geschlossen. Er atmete tief ein und aus, und Evie spürte, wie Wärme den Raum durchflutete. Eine sanfte Brise wehte durch den Laden. Und dann leuchtete ein goldenes Licht dort auf, wo Alex seinen Finger auf die Knochen gelegt hatte.

»Lebe«, murmelte er.

Das Licht wurde heller, und die Hand des Jungen fing an zu zittern. Evie erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, die Farbe der Blüte zu verändern – so als würde sie das Leben um sich herum aufnehmen und zu etwas formen, das sie sich wünschte. Ihr war klar, dass Alex jetzt genau dasselbe tat – doch welche Gestalt würden die Knochen annehmen?

Schwache Umrisse formten sich im Lichtschimmer. Sie sahen eher aus wie die Zeichnung eines Menschen als wie ein lebendiger Mensch, doch die Zeichnung wurde allmählich lebendig. Stück für Stück verwandelte sie sich in eine alte Frau, die die Kinder ansah.

Eva.

Evie konnte nicht anders. Sie streckte die Hand aus, doch ihre Finger zerschnitten das Licht, als wäre es nur Luft. Dann wehte eine neue Brise an ihr vorbei. Sie war kalt wie der Oktoberwind im echten Beaumont. Alex’ Hand bebte, und die Gestalt im Licht beugte sich vor. Sie sah Evie direkt in die Augen. Ihr Blick war flehend.

Was will sie mir sagen?

Ihr Mund formte Worte, die Evie nicht hören konnte, da die Stimme der alten Frau wie der Wind war. Evie lauschte angestrengt.

Wollte die Frau die Kinder warnen?

Die alte Eva sah sie flehend an, und plötzlich glaubte Evie zu verstehen.

Sie wollte nicht zurückkommen.

»Hör auf!«, bat Evie, doch ihre Stimme war heiser, und Alex schien nichts zu hören. Das Licht wurde immer heller, und die Umrisse der alten Frau wurden noch schärfer.

Plötzlich sah Evie den Zauberbaum ganz deutlich vor ihrem inneren Auge, aber er hatte sich furchtbar verändert. Er ließ die Äste hängen, und seine Äpfel fielen einer nach dem anderen herunter – er starb!

»Keine Zeit«, schien die alte Eva zu sagen, und Evie begriff.

Sie drehte sich zu Alex um, der sich so sehr auf seine Aufgabe konzentrierte, dass ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Evie konnte es nicht länger ertragen. Sie streckte den Arm aus und berührte einen Fingerknochen des Skeletts. Sie dachte an die Grünlilie in ihrem Wohnzimmer und holte tief Luft.

Diesmal dachte sie nicht an den Fluss des Lebens. Kälte strömte in ihre Fingerspitzen, und das Licht wurde schwächer. Evie hörte, wie Alex neben ihr keuchte. Sie spürte die Ebbe und Flut des Lebens zwischen sich und ihm, die beiden Kräfte, die einander bekämpften, doch es war Evie, die siegte. Der Rest des goldenen Lichts verschwand mit einem letzten Aufflackern, und Alex sank auf die Knie.

Als er sich ihr zuwandte, waren seine Augen so dunkel wie Sturmwolken.

»Warum hast du das getan?«, fragte er wütend. »Ich hatte sie schon fast wieder zurückgeholt.«

»Sie wollte nicht zurückkommen«, sagte Evie, doch Alex stand zornig auf.

»Wollte sie doch. Ich hab sie im Geist gesehen, und sie sagte Ja. Hätte ich die Sache zu Ende bringen können, dann hätten wir vielleicht als Nächstes deine Mutter zurückholen können, aber du hast alles ruiniert.«

Evie fiel vor Überraschung die Kinnlade herunter. »Ich sag dir, es war nicht richtig …«

Alex ließ sie nicht ausreden. »Wenn du eh nicht dran glaubst, dann geh doch nach Hause.«

»Genau das wollte Eva uns auch sagen«, antwortete Evie aufgebracht und ballte die Fäuste. »Wenn du nicht so stur wärst, hättest du es vielleicht kapiert. Wir müssen zurückgehen, bevor der Baum vergeht, denn sonst stecken wir hier beide genauso fest wie sie damals.«

»Ich bin nicht stur«, sagte Alex. »Aber ich bleibe hier.«

Evies Augen weiteten sich vor Überraschung.

»Was?«, stammelte sie. »Aber hier ist doch niemand! Warum willst du hierbleiben, wo du ganz allein bist?«

»Erstens ist hier noch niemand«, sagte Alex, »und dann geht es darum, dass es noch viele andere geben könnte. Überleg doch mal, Evie: Zu Hause kann niemand mich sehen, aber hier könnte ich jeden zurückholen, den ich zurückholen will. Ich wette, ich brauche dazu noch nicht mal seine Knochen. Ich wette, wenn man sich nur gut genug darauf konzentriert …«

Er schloss die Augen, als wollte er es auf der Stelle ausprobieren, doch Evie packte ihn am Arm. »Du wirst bald selbst ein Skelett sein, genau wie Eva!«

Alex schüttelte den Kopf. »Nein, werde ich nicht«, sagte er bestimmt. »Meine Knochen sind doch schon begraben, und außerdem – warum sollte ich nicht hierbleiben? Zu Hause wartet nichts mehr auf mich. Aber hier habe ich eine ganze Welt, die ich genau so gestalten kann, wie ich will.«

Seine Augen glühten, und Evie schluckte schwer.

Sie dachte an Alex’ Eltern, für die er schon seit über einer Woche tot war. Sie dachte an all das, was Jungen wie Alex mochten, wie zum Beispiel Ferien oder Videospiele, in die Schule zu gehen oder eines Tages den Führerschein zu machen. Aber für jemanden, der schon gestorben war, waren diese Dinge wohl keine Abenteuer mehr. So sagte Evie lieber gar nichts.

»Bist du dir sicher?«, fragte sie stattdessen.

Alex nickte.

»Ich wünschte, es wäre … anders«, murmelte Evie.

Sein Blick wurde weich. »Ich auch. Ich hätte nicht so ausrasten sollen«, fügte er hinzu. »Es ist bloß, dass ich ganz nahe dran war, und ich wusste, dass es funktionieren würde.«

Evie fragte sich, ob er vielleicht recht hatte. Wäre Eva geblieben, wenn Alex es geschafft hätte, sie zurückzuholen? Wäre sie ein Mensch aus Fleisch und Blut geworden oder nur ein Geist?

»Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. »Mein Vater sucht sicher schon nach mir.« Sie zögerte. »Wirst du klarkommen?«

»Ja.« Alex nickte. »Das hier ist beinahe so gut wie der Himmel.«

Evie seufzte. Eine ganze Weile standen sie stumm da; keiner von ihnen wollte sich rühren. Dann trat Evie nervös von einem Fuß auf den anderen.

»Ich werde dich vermissen«, gab sie zu und Alex grinste.

»Klar wirst du das. Ohne Alex den Großen wird dein Leben keinen Spaß mehr machen.«

Evie knuffte ihn freundschaftlich in den Arm, und bevor sie sich selbst bremsen konnte, hatte sie sich schon vorgebeugt und ihm einen Kuss auf die Wange gegeben.

Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, doch Evie war schon durch den Laden und zur offenen Tür hinaus zum Fahrrad gegangen. Sie drehte sich erst dann um, als sie bereit war loszufahren.

»Tschüss, mach’s gut, Evie!«, rief Alex ihr hinterher und winkte wild aus dem Türrahmen. Evie winkte zurück. Dann beugte sie sich vor und trat kräftig in die Pedale.

Erst als die Kleinstadt schon weit hinter ihr lag, verlangsamte sie ihre Geschwindigkeit. Sie nahm die Hand vom Lenker und legte sich einen Finger an die Lippen. Es war das erste Mal, dass sie einen Jungen geküsst hatte, und sie fragte sich, ob es auch dann zählte, wenn er nur ein Geist war. Aber vielleicht war Alex hier gar kein Geist. Sie konnte immer noch seine warme Haut spüren, und sie begriff, dass er die richtige Entscheidung für sich getroffen hatte: Er hatte sich für das einzige Leben entschieden, das er kannte. Jetzt war es an der Zeit, dass sie dasselbe tat.
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Mom

Als sie den Apfelgarten endlich erreicht hatte, ging die Sonne schon unter. Evie spürte, wie die Angst in ihr zu pulsieren begann. Das Bild des sterbenden Baumes quälte sie. Wie lange war sie wohl weg gewesen? Waren es ein paar Stunden gewesen, Tage oder Jahre? Funktionierte die Zeit hier anders?

Ohne Vorwarnung überfiel sie plötzlich der Gedanke, ob Alex mit seiner Vorstellung, dass sie ihre Mutter wiederfinden konnte, vielleicht recht gehabt hatte? Was war, wenn sie keine verstaubten alten Knochen brauchte, um ihre Mutter zurückzuholen?

Musste sie es nicht wenigstens versuchen?

Endlich tauchte der Apfelgarten vor ihr auf. Sie fand den Baum wieder, an dem ihr hellroter Schal flatterte, und lief in den Apfelgarten. Das Blätterdach aus Blüten verschluckte das Mondlicht, und als sie rasch weiterlief, wurde es um sie herum immer dunkler.

Evie fing an zu rennen. Sie tat ihr Bestes, um die sich windende Reihe aus Apfelbäumen nicht aus den Augen zu verlieren. Ihre Beine schmerzten und ihr Herz pochte, doch schließlich bog sie um eine Ecke und dahinter wartete der Baum auf sie. Seine Äste hingen nach unten und fast alle Äpfel waren schon heruntergefallen, aber er war noch da.

Evie ließ sich auf ein Bett aus Farnen sinken.

Wie viel Zeit hatte sie noch, bevor der Baum ganz verschwand? Sie fragte sich, was ihr Vater wohl gerade tat. Ob er sie schon vermisste? Vielleicht hatte er noch gar nicht mitbekommen, dass sie verschwunden war? Würde es ihm leidtun, wenn der Baum sich in Luft auflöste und sie zusammen mit Alex in der anderen Welt gefangen blieb?

Dann dachte sie an Mom. Solange sie hier in dieser verzauberten Welt war, hatte sie eine Chance, Mom zu finden.

Entscheidungen, dachte Evie. Die Warnung hatte Entscheidungen erwähnt …

Evie setzte sich auf und verschränkte die Beine. Sie stellte sich ihre Mutter vor. Als sie die Augen zumachte, spürte sie, dass die Brise kälter wurde, doch sie zwang sich, nicht darauf zu achten.

»Ich werde es rechtzeitig schaffen«, flüsterte sie.

Sie atmete tief ein, doch ihre Gedanken sprangen wild von einer Sache zur nächsten. Sie musste an Alex denken, dann an ihren Vater, dann an ihre Mutter. Evie fragte sich, wie Mom wohl aussehen würde und was Evie als Erstes sagen sollte, wenn sie ihre Mutter sah.

Sie bemühte sich, innerlich zur Ruhe zu kommen, doch ihr Herz klopfte heftig. Sie bemerkte, dass die Apfelblüten am Boden schon fast wie Schnee aussahen. Das Moos unter ihr wurde hart, und der dumpfe Schlag eines fallenden Apfels ließ sie zusammenzucken. Sie schmiegte sich eng an den Baumstamm.

»Nimm dich zusammen«, ermahnte sie sich.

Zuerst konnte sie sich nicht auf ein einzelnes Bild ihrer Mutter konzentrieren. In ihrem Kopf schwirrten einfach zu viele Bilder herum – doch dann sah Evie plötzlich ihre liebste Erinnerung vor sich – die echte Mom, die gesund und schön war. Sie erinnerte sich wieder genau an sie und daran, wie sie neben ihr auf dem Bett saß und im Licht der Nachttischlampe aus einem Buch vorlas.

Evies Atem wurde ruhiger. »Mom«, flüsterte sie, »bitte komm zu mir.«

Sie erinnerte sich an die hochgewachsene, anmutige Gestalt und daran, wie sich die weiche Haut auf ihrem Arm angefühlt hatte. Sie sah wieder das dichte Haar vor sich, das in spiralförmigen Locken auf Moms Schultern fiel und nach den Räucherstäbchen roch, die Mom immer in ihrem Atelier brennen ließ. Evie betrachtete die rosigen Wangen ihrer Mutter und hörte das zärtliche Singen in ihrer Stimme, als sie vorlas.

Evies Augenlider wurden schwer, und der Wind verwandelte sich in ein tröstliches Summen. Sie wollte in einen friedlichen Schlaf sinken, doch dann spürte sie das sanfte Streicheln von Fingern, die ihr das Haar aus der Stirn strichen. Die Finger zeichneten die Linien in ihrem Gesicht, ihre Wangenknochen und Lippen nach. Evie öffnete die Augen – und sah ihre Mutter, die in goldenes Licht getaucht war.

Sie lächelte das vertraute Lächeln voller Liebe und sagte etwas, das Evie nicht ganz verstehen konnte, weil die Stimme ihrer Mutter denselben Klang hatte wie der Wind.

»Ich hab dich lieb«, schien ihre Mutter zu sagen und beugte sich so nahe heran, dass Evie fast ihren Atem im Gesicht spüren konnte.

Dann richtete ihre Mutter sich auf und sah Evie in die Augen. »Geh nach Hause«, flüsterte sie, doch Evie schüttelte den Kopf.

Evie konnte doch jetzt, wo sie ihrer Mutter so nahe war, nicht nach Hause gehen! Sie erhob sich unsicher und streckte die Arme aus, doch ihre Hände schnitten durch das goldene Licht, als wäre es nur Nebel.

Ihre Mutter sagte noch etwas anderes, aber dieses Mal übertönte der Wind ihre Stimme, sodass Evie sie kaum verstehen konnte. Es klang, als würde Mom sagen, sie solle klug und tapfer sein, aber da wurde das Licht auch schon schwächer. Dann zog ihre Mutter mit einer Geste, die Evie so vertraut war, dass sie wie gebannt stehen blieb, die Augenbraue hoch.

In diesem Augenblick fiel ein Apfel herunter. Evie fing ihn auf und als sie den Kopf wieder hob, verglomm auch der letzte Rest des golden schimmernden Lichts.

Das Bild war verschwunden.

»Nein!«, schrie Evie. »Nimm mich mit!«

Unter ihr schaukelte die Erde. Sie verlor das Gleichgewicht und streckte die Hand nach dem Baumstamm aus, um sich an ihm festzuhalten, doch er versank rasch und rascher im Boden.

Der Wind wirbelte ein letztes Mal um sie herum. Als nur noch ein Ast aus der Erde ragte, wusste Evie, dies war ihre letzte Chance.

Sie hob den Apfel an den Mund und biss hinein.
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Der Suchtrupp

Als Evie die Augen wieder aufmachte, lag sie im Apfelgarten auf dem Rücken. Sie fror, und kein verzauberter Baum breitete seine Äste über ihr aus. Es waren nur noch die knorrigen Apfelbäume und die nackte Erde übrig. Evie setzte sich auf und sah sich um.

»Mom?«, rief sie mit krächzender Stimme. Die Nacht war hereingebrochen, und Evie spähte in die Dunkelheit, obwohl sie längst wusste, dass ihre Mutter nicht mehr da war. Sie spürte die vertraute innere Leere – den Verlust, der so wehtat, dass er einen pochenden Schmerz in der Brust verursachte.

»Mom, bitte«, flüsterte Evie. »Das war nicht genug! Du musst zurückkommen. Lass es mich noch mal versuchen …«

Sie winkelte die Beine an, schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie zeichnete in Gedanken jede Linie des Bildes nach, das sie gerade eben noch gesehen hatte, immer und immer wieder, bis sie fast überzeugt war, dass ihre Mutter wieder da war. Doch als sie die Augen aufmachte, war da nichts als der kalte Wind, der ihr ins Gesicht blies.

Vielleicht hätte ich bleiben sollen, wie Alex, dachte Evie. Hatte sie die falsche Entscheidung getroffen?

Sie schniefte und wischte sich mit dem Ärmel ihrer Jacke übers Gesicht. Dann stand sie langsam auf. Ihr Körper war steif, jeder Knochen tat ihr weh und ihre Zähne klapperten vor Kälte. Sie blickte sich um.

Alex. Wo er wohl gerade steckte? Sie wünschte, er wäre bei ihr, aber es machte jetzt auch keinen Unterschied mehr. Er war da, wo er hingehörte, und Evie redete sich ein, dass das die Realität war, aber es hinterließ dennoch einen bitteren Geschmack im Mund.

Warum müssen Menschen überhaupt weggehen?

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie das Licht in der Ferne kaum wahrnahm. Irgendjemand rief ihren Namen. Es war eine Männerstimme, aber es war nicht Vaters Stimme. Dann ertönte eine Frauenstimme in der Nähe der ersten Stimme. Evie duckte sich hinter einen Apfelbaum und blieb stocksteif stehen.

Sie hörte Schritte.

»Wenn du mich fragst: Die sind weg«, sagte der Mann und kam näher. »Der Fluch hat sie geholt. Ich weiß noch nicht mal, warum ich mich freiwillig gemeldet habe, mitten in der Nacht diese gottverdammte Plantage zu betreten. Es war Maggie, die mich dazu überredet hat.«

»Ach, Burt, wie gefühllos du doch bist! Hast du denn das Gesicht des armen Mannes nicht gesehen? Wie würdest du dich fühlen, wenn es deine kleine Tochter wäre? Ganz zu schweigen von Juanita. Soweit ich weiß, hat der Doktor ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.«

»Na, hoffentlich. Es gibt nichts Schlimmeres, als beide Söhne zu verlieren. Wenn das hier alles vorbei ist, sollten wir umziehen. Ich sag dir, Lottie …«

»Ach, sei still und ruf lieber noch mal nach den beiden.«

Es gab eine Pause. Dann fingen die Rufe wieder an, und diesmal hörte Evie zu.

»Adam!«

»Eva!«

Wieder entstand eine Pause und wieder hörte sie Schritte, knackende Zweige und Knirschen auf dem harten Boden. Jemand gluckste leise.

»Es ist so komisch, diese Namen zusammen zu rufen. Ich schwöre, das hier ist der seltsamste Ort, den es jemals gegeben hat. Nur in Beaumont können zwei vermisste Kinder Adam und Eva heißen. Klingt fast wie im Märchen.«

Die Frau schnaubte. »Adam und Eva waren kein Märchen. Die stammen direkt aus der Bibel, was du wüsstest, wenn du mal in die Kirche gehen würdest.«

»Ich sag doch bloß, dass es komisch klingt. Zwei Kinder, die sich auf einer Apfelplantage verlaufen haben, und das eine heißt Adam, das andere …«

Evie zuckte vor Schreck zusammen. Sein Name war Alex, und sie hatten ihn schon vor Tagen beerdigt. Warum suchten sie ihn jetzt?

»Sei mal still! Hast du das gehört?«

»Oh Gott, hoffentlich war es kein Gespenst …«

»Psst, ich schwöre, ich hab was gehört.«

Evie hielt die Luft an. Als sie hinter ihrem Baum das Gewicht verlagerte, zerbrach ein Zweig knackend unter ihrem Fuß.

»Da drüben!«

»Adam? Bist du das? Eva?«

»Wenn jetzt jemand aus den Büschen springt, dann renne ich wie der Teufel.«

»Niemand wird aus den Büschen springen. So viel ist sicher …«

Evie trat hinter dem Baum hervor. Das grelle Licht einer Taschenlampe schien ihr direkt ins Gesicht und blendete sie. Sie blinzelte. Soweit sie sehen konnte, starrten zwei Erwachsene sie an – ein kräftiger Mann und eine große, schlanke Frau.

»Lebst du noch?«, fragte der Mann, und die Frau versetzte ihm mit dem Ellbogen einen Rippenstoß.

»Natürlich lebt sie«, sagte die Frau und ging auf Eva zu. »Du bist doch Eva, nicht wahr?«

Evie nickte. Der Mann und die Frau tauschten Blicke aus.

»Wie spät ist es?«, fragte Evie.

Der Mann räusperte sich betont. »Es ist schon fast Mitternacht. Die ganze Stadt ist auf und sucht euch beide. Und – wo steckt dein Freund?«

Evie zögerte. »Alex?«, fragte sie schließlich. »Er … er ist nicht hier.«

Die Frau holte scharf Luft. »So etwas solltest du nicht sagen, Kind«, ermahnte sie Evie. »Wir wollen nicht über die Toten reden. Wir suchen nach den Lebenden. Wo ist Adam?«

Evie war, als würden ihre Knie gleich nachgeben. »Ich … ich weiß nicht, was Sie meinen«, brachte sie mühsam heraus. »Ich will zu meinem Vater.«

Die Frau kam näher. Sie nahm ihren Mantel ab und legte ihn fürsorglich um Evies Schultern. »Du siehst elend aus«, stellte sie freundlich fest. »Du bist sicher fast erfroren, so ganz ohne Mantel bei diesem Wetter.« Sie wandte sich dem Mann zu. »Burt, ich bringe sie ins Haus.«

»In Ordnung«, sagte Burt, doch dann wandte er sich noch einmal an Evie. »Bist du sicher, dass du nicht weißt, wo der Junge sein könnte? Seine Eltern haben schon einen Sohn verloren, weißt du. Sie waren sogar Zwillinge … Jetzt haben sie nur noch diesen Sohn. Habt ihr miteinander gespielt, als ihr euch verlaufen habt?«

Evies Magen krampfte sich zusammen, doch sie nickte zögernd. »Wir … wir haben uns aus den Augen verloren«, sagte sie, weil ihr keine andere Antwort einfiel. In Wahrheit konnte sie nicht einmal mehr klar denken. Zwei Söhne? Zwillinge?

Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

Alex, der auf sein Haus zugerannt war und jemanden gesucht hatte … die beiden Porträts an der Wand … das zweite Fahrrad, das genauso groß war wie seins …

Die Frau ging mit Evie geradeaus.

»Ich werde weiter nach ihm suchen«, sagte Burt. »Wenigstens haben wir das Mädchen gefunden.«

Evies Füße folgten der Frau automatisch. Die Frau orientierte sich an einer leuchtend gelben Schnur, die von einem Baum zum nächsten führte.

»Wir wollten hier draußen nicht im Kreis herumlaufen«, erklärte sie. »Das kann leicht passieren. Die alte Plantage verschluckt einen, wenn man nicht aufpasst.« Sie lachte, doch Evie war nicht zum Lachen zumute.

Hat der Apfelgarten Alex verschluckt? Oder war er in Wirklichkeit Adam?

Sie dachte an die Gestalt, die sie an dem Tag, an dem Vater und sie in Beaumont angekommen waren, am Grab gesehen hatte. Diese stille, traurige Gestalt. Dann erinnerte sie sich an den Tag, an dem sie selbst an Moms Grab gestanden hatte und nur noch dahin wollte, wo ihre Mutter war.

Es gab nur einen einzigen Grund, aus dem sie froh war, nicht in der verzauberten Welt geblieben zu sein.

Vater, dachte sie. Ich will zu dir.
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Die Heimkehr

Das alte Haus war hell erleuchtet. Evie hielt den Blick auf das goldene Licht in den Fenstern gerichtet und zwang ihre müden Beine, noch ein paar Schritte zu gehen. Es kostete sie ihre gesamte Kraft, bis zur Veranda zu gehen. Im Haus ertönten Stimmen, und plötzlich machte Vater die Tür auf.

Für einen Augenblick war sie nicht sicher, ob er sie überhaupt vermisst hatte, doch dann sprang er mit einem Satz über das Geländer und gleich darauf lag sie in seinen Armen.

»Evie«, sagte er mit zitternder Stimme, »ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Angst ich um dich hatte. Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«

Vater hielt sie so fest, dass sie kaum atmen konnte, und sie musste daran denken, dass das Abenteuer fast ganz anders ausgegangen wäre. Dann hätte ihr Vater die ganze Nacht auf sie gewartet. Er hätte jede Nacht auf sie gewartet …

»Burt und ich haben sie draußen auf der Plantage gefunden«, sagte die Frau, die Evie gebracht hatte. »Ich habe ihr meinen Mantel gegeben, weil sie halb erfroren ist.«

»Danke«, sagte Vater nur. »Vielen, vielen Dank.«

Er trug Evie die Verandastufen hinauf ins Haus. Fremde Leute jubelten, als Vater mit ihr auftauchte.

»Jetzt fehlt nur noch einer!«, rief jemand, und wieder brachen alle in Jubel aus. Evie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Vater nahm ihr den Mantel ab und gab ihn der Frau zurück.

»Ich geh jetzt nach Hause«, sagte sie. »Burt ist noch draußen und sucht das andere Kind, aber mir tun die Knochen weh. Es wird immer kälter. Ich würde ja gern noch länger bleiben, aber es ist schon spät.«

»Selbstverständlich, selbstverständlich«, murmelte Vater. Er trug Evie ins Wohnzimmer und legte sie auf ein weiches Lager aus Decken, das er auf der Couch vor dem Kamin gemacht hatte. Das Feuer brannte hell. Evie sah sich im Zimmer um. Alles war wie vorher. Sogar die Grünlilie in der Ecke ließ ihre verkümmerten Blätter hängen.

Vater betrachtete sie besorgt im flackernden Lichtschein. Seine Augen schimmerten.

Die Wärme des Feuers fühlte sich unerwartet angenehm an. Sie verdrängte die Kälte, und Evies Zähne hörten auf zu klappern, doch gerade als sie anfing, sich wohlzufühlen, kam eine Polizeibeamtin ins Zimmer und stellte sich hinter Vater.

»Ich muss ihr ein paar Fragen stellen«, sagte die Polizistin bestimmt, und Vater nickte. Doch Evie schüttelte den Kopf. Was sollte sie sagen? Dass sie einen Apfel gegessen hatte, den sie von einem Zauberbaum gepflückt hatte, und dass sie einen Ort gesehen hatte, den es gar nicht geben konnte, und dass Alex …

»Warten Sie noch eine Minute«, sagte Vater. »Sie ist doch gerade erst nach Hause gekommen. Sie muss erst etwas Heißes trinken und etwas essen.«

Die Polizistin nickte, und Vater stand auf, um in die Küche zu gehen. Doch dann blieb er zögernd stehen und sah Evie von Kopf bis Fuß an, als wollte er sich vergewissern, dass sie wirklich da war.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er. Evie nickte.

»Dann bin ich gleich wieder da«, sagte er und verließ das Wohnzimmer. Die Polizeibeamtin setzte sich in einen der Schaukelstühle vor dem Kamin. Sie lächelte Evie freundlich an, dann wandte sie sich einer Person zu, die in der dunklen Ecke des Raums saß. »Hallo, Maggie«, sagte sie. »Du bist also immer noch hier, was?«

Erst jetzt bemerkte Evie, dass Maggie eingehüllt in Decken in dem Schaukelstuhl saß, der am weitesten vom Kaminfeuer entfernt stand. Maggie wirkte müde und älter, als Evie sie je gesehen hatte. Ihr langes Haar war offen und fiel ihr auf die Schultern. Sie nickte der Polizistin zu und wandte sich an Evie.

»Hallo, Eva«, sagte sie. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

Ihre Blicke trafen sich, und Evie wurde rot, als ihr das Versprechen wieder einfiel. Sie hatte es gebrochen. Wenn die Polizistin nicht da gewesen wäre, dann hätte sie sich sofort bei Maggie entschuldigt und ihr die ganze Geschichte erzählt.

Evie war unbehaglich zumute, doch Maggies Gesicht wurde weich und freundlich. »Nur gut, dass du wieder da bist«, sagte sie, als könnte sie Evies Gedanken lesen.

Ihr Vater kam mit einer Schüssel Suppe und einem Becher mit dampfendem Pfefferminztee zurück. Er stellte das Tablett neben der Couch ab, und Evie setzte sich auf, um zu essen. Vater setzte sich neben sie und strich ihr das Haar aus der Stirn. Überrascht erinnerte sie sich daran, dass Mom dasselbe getan hatte. Es hatte sich wundervoll angefühlt, doch Vaters Geste fühlte sich auch wundervoll an. Evie fragte sich, wie sie das vergessen konnte.

Sie aß ein paar Löffel, und die Polizistin sah Vater kurz an. Dann nahm sie einen Schreibblock zur Hand. »Ich bin froh, dass du wieder da bist, Eva«, sagte sie. »Ich muss dir zwar ein paar Fragen stellen, aber du sollst wissen, dass du keinen Ärger bekommst. Wir brauchen nur so viele Informationen wie möglich, um den vermissten Jungen zu finden. Was immer du uns dazu sagen kannst, wäre uns eine große Hilfe. Bevor ich hierhergekommen bin, war ich bei seinen Eltern, und die kommen vor Sorge fast um. Seine Mutter betet, dass er zurückkommt, und das macht sie schon pausenlos seit vielen Stunden.«

Evie senkte den Blick und versuchte, sich dieses Bild nicht vorzustellen.

Die Polizeibeamtin räusperte sich. »Warst du heute mit Adam zusammen?«

Evie zögerte. Wenigstens einen Teil der Wahrheit konnte sie verraten. »Der Junge, mit dem ich zusammen war, hat gesagt, er heißt Alex.«

»Kannst du uns irgendwas über ihn sagen?«

Evie überlegte. »Er hatte braune Augen und dunkle Haare, die er nie gekämmt hat, und deswegen hingen sie ihm oft ins Gesicht. Und er hat immer einen großen schwarzen Mantel und eine schwarze Hose an. Ich hab ihn am Tag der Beerdigung zum ersten Mal gesehen, und da hat er dasselbe angehabt.«

Die Polizistin durchsuchte einen Stapel loser Blätter in ihrem Notizbuch und zog ein Foto heraus, auf dem zwei Jungen in Fußballuniform abgebildet waren. Einer von ihnen lehnte an der Schulter des anderen. Beide Jungen lachten, und der zweite Junge hielt hinter dem Kopf des ersten Jungen zwei Finger hoch, die wie Hasenohren aussahen.

»Hat der Junge so ausgesehen?«

Evie betrachtete das Foto sorgfältig. Es war Alex – gleich doppelt. Die Jungen sahen sich so ähnlich, dass Evie nicht sagen konnte, wem von ihnen sie begegnet war.

»Ja«, sagte sie.

»Das ist ein Foto von Adam und Alex«, sagte die Polizistin. »Alex ist vor fast zwei Wochen nach langer Krankheit gestorben.«

Evie schüttelte den Kopf. »Aber warum sollte er … Adam … nicht sagen, wer er wirklich ist?«

Maggie seufzte in ihrem Schaukelstuhl. »Das ist eine komplizierte Frage, Eva. Manchmal wünschen wir uns, derjenige zu sein, der gestorben ist, weil es so wehtut, einen Menschen zu verlieren, den wir lieb haben. Und manchmal glauben wir, eigentlich hätten wir an seiner Stelle sterben sollen.«

Vater, der neben Evie auf der Couch saß, nickte. »Maggie hat recht«, sagte er. »Ich wünsche mir oft, anstelle deiner Mutter gestorben zu sein.« Evie sah hastig auf, doch Vater zuckte nur mit den Schultern. »Sie konnte so viel … viel besser … mit dem Leben umgehen als ich. Ich weiß, sie hätte alles richtig gemacht … ich meine, was dich angeht. Aber wir können nun mal nicht immer selbst bestimmen, was geschieht.«

Evie kuschelte sich in die Decken auf der Couch. Sie wollte einfach nur die Augen zumachen und in einer Welt aufwachen, in der das alles nicht passiert war. Doch die Polizeibeamtin beugte sich schon wieder vor, um sie noch etwas zu fragen.

»Wann und wo hast du Adam das letzte Mal gesehen?«

Evie überlegte krampfhaft, was sie darauf antworten könnte. Die Wahrheit würde sowieso keiner glauben. Warum sollte sie sie also erzählen? Selbst wenn der Baum nicht verschwunden wäre, war sie nicht sicher, ob Alex … oder Adam … wirklich zurückkommen wollte.

Dann fiel ihr wieder ein, wie ihr Vater über das Verandageländer gesprungen war und wie Adams Mutter in ihrem Schaukelstuhl saß und verzweifelt auf ihn wartete.

»Wir haben mitten im Apfelgarten unter einem Baum gespielt«, sagte sie schließlich. »Danach sind wir in die Stadt gegangen, und das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.«

Die Polizistin machte sich eine Notiz auf ihrem Schreibblock. Die nächste Frage stellte sie ganz vorsichtig. »Wirkte er so, als wolle er sich etwas antun?«

»Nein.«

»Glaubst du, er war bei klarem Verstand? Vielleicht hatte er irgendein Medikament genommen oder …«

Evie dachte an all ihre Begegnungen mit Adam, bevor sie den Apfel gegessen hatten.

»Er schien okay zu sein«, sagte sie nachdenklich. »Ich wünschte, ich hätte das mit Alex gewusst. Dann hätte ich ihn mehr ausgefragt oder vielleicht etwas anders gemacht …«

Sie sah Vater an.

»Es ist schon in Ordnung, Evie«, sagte er. »Du hättest nichts anders machen können.«

Im Stillen fragte sich Evie, was er sagen würde, wenn er die Wahrheit wüsste.

Vater stand auf und lief unruhig auf und ab. »Ich möchte nach draußen und den Jungen suchen.«

Die Polizistin hörte auf zu schreiben.

»Sie hatten mich gebeten hierzubleiben, für den Fall, dass Evie anrufen oder nach Hause kommen sollte«, erklärte Vater ihr. »Hier herumsitzen war zwar das Letzte, was ich tun wollte, aber es war vernünftig. Und deswegen bin ich hiergeblieben. Aber jetzt ist Evie in Sicherheit und der Junge ist es nicht. Seine Eltern hocken genauso unruhig zu Hause, und das ist ein Gefühl, das niemand durchmachen sollte. Und ich kenne die Plantage besser als sonst jemand.«

»Vater, tu es nicht!«, platzte Evie heraus, doch ihr Vater strich ihr nur sanft über den Arm.

»Evie, wenn der Junge sich verlaufen hat oder von zu Hause weggerannt ist, dann kann ich ihn vielleicht da draußen finden. Maggie wird bei dir bleiben, bis ich wieder zurück bin.«

Maggie nickte. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie, als Vater seine Jacke und seine Mütze mit den Ohrenschützern holte, doch Evie wusste, dass es sinnlos war.

»Hier ist meine Karte, Eva«, sagte die Polizeibeamtin. »Darauf findest du auch die Telefonnummer der Polizeiwache, und hier ist meine Handynummer. Wir werden weitersuchen, bis wir Adam gefunden haben, aber falls dir noch etwas Wichtiges einfällt, kannst du mich jederzeit erreichen.«

Vater gab Evie einen Kuss auf den Kopf.

»Ich werde im Nu wieder da sein – noch bevor du schläfst«, sagte er, doch obwohl Evie hundemüde war, wusste sie genau, dass sie nicht schlafen konnte, ehe er wieder zu Hause war.
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Puzzlestücke

Eine Zeit lang wimmelte es im Haus noch von Leuten des Suchtrupps, die ständig rein- und rausgingen. Draußen auf dem Flur waren Stimmen zu hören und das Telefon klingelte ununterbrochen. Ein Mann, den Evie nicht kannte, hatte den Telefondienst übernommen, und Evie hörte ihn dreimal mit Adams Vater telefonieren, wobei seine Stimme jedes Mal ganz sanft wurde, wenn er unzählige Male wiederholte: »Es tut mir leid, Mr Cordez.«

Das schlechte Gewissen lag ihr wie ein Stein im Bauch. Warum hatte sie nicht einmal versucht, Adam zur Rückkehr zu überreden?

Evie starrte in den offenen Kamin, in dem sich die trübe Stimmung gesammelt zu haben schien. Sie wartete darauf, mit Maggie reden zu können, doch ständig waren andere Leute um sie herum. Sie kamen von draußen ins Wohnzimmer und setzten sich an das wärmende Kaminfeuer. Solange sie da waren, döste Maggie still in ihrem Schaukelstuhl. Einmal schlief Evie sogar für ein paar Minuten ein, und als sie wieder aufwachte, hörte sie, wie sich zwei der Suchhelfer flüsternd vor dem Kaminsims unterhielten.

»Noch seltsamer ist, dass Maggies Schwester auch Eva hieß. Ich habe im Newsletter des Geschichtsvereins etwas über die Familie gelesen. Ich stolperte darüber, als ich im Archiv gearbeitet habe. Der Umzug von Joseph Clayton in die Stadt wurde damals regelrecht gefeiert. Die Gemeinde hat seine Sammlung an historischen Kunstgegenständen sogar in der Stadtbücherei ausgestellt.«

»Hmm. Glaubst du, er hat sie umgebracht?«

»Ach nein. Ich glaube, es war Rodney.«

»Rodney? Aber der war doch damals noch ein halbes Kind!«

»Nun, es kann auch ein Unfall gewesen sein.«

»Als Nächstes behauptest du noch, die Kleine hier hätte den Jungen umgebracht.«

»Auf keinen Fall! Sein Tod wäre mit Sicherheit dem Fluch zuzuschreiben. Du weißt doch, dass ich neulich gesehen habe, wie eine schwarze Katze in der Plantage verschwunden ist … Ich gäbe tausend Dollar, um herauszufinden, was das Mädchen gesehen hat. Ich wette, das Gespenst hat den Jungen erwischt. Ihr Vater hat sich an den Bäumen zu schaffen gemacht, und wenn du mich fragst, dann ist der Junge deshalb verschwunden.«

»Hmm, ja. Simon hat ja versucht, ihn zu warnen, aber manche Leute können es einfach nicht lassen. Glaubst du vielleicht … Warte, ich glaube, sie wacht auf.«

Die Stimmen verstummten, und Evie tat so, als würde sie sich nur im Schlaf bewegen. Doch danach sagte keiner mehr ein Wort, bis jemand verkündete, dass es Zeit sei, nach Hause zu gehen.

»Es ist schon nach zwei Uhr morgens, wisst ihr. Ich glaube nicht, dass sie ihn noch finden werden. Das wäre dann schon die zweite Person, die spurlos verschwindet.«

Evie lauschte den Schritten auf dem Holzboden und dem Klappen der Haustür, die aufgemacht und wieder geschlossen wurde. Als es still war im Haus, öffnete Evie die Augen und setzte sich zögernd auf.

Maggie sah sie an. »Ich dachte schon, sie würden hier Wurzeln schlagen«, sagte sie.

Es war gut alles zu beichten. Evie erzählte Maggie die ganze Geschichte flüsternd vor dem flackernden Kaminfeuer, und Maggie saß im Schaukelstuhl und hörte zu. Sie sagte nicht viel, aber manchmal nickte sie und manchmal starrte sie in die Ferne und machte leise hmmm. Als Evie mit ihrem Bericht fertig war, lehnte Maggie sich zurück.

»Was für eine Geschichte«, sagte sie. »Sogar nach all den Jahren fällt es mir immer noch schwer zu glauben, dass diese Saatkörner irgendwelche magischen Kräfte haben, aber …« Sie legte die Fingerkuppen aneinander, sodass sich die Fingerspitzen berührten. »Es gibt Kräfte im Universum, von denen wir nichts wissen, mein Liebes. Da bin ich mir sicher.«

Sie sah Evie fragend an. »Ich wette, jetzt vermisst du deine Mutter sogar noch mehr als vorher«, sagte sie. »Wie schwer muss es dir gefallen sein zurückzukommen!«

Evie nickte und dachte an die schattigen Umrisse ihrer Mutter, die durch das Licht hindurch die Arme nach ihr ausgestreckt hatte. Bei der Erinnerung tat ihr alles weh, so als würde die Sehnsucht jeden Muskel ihres Körpers anstrengen und den Magen zusammendrücken.

»Ich vermisse sie wirklich furchtbar«, sagte Evie. »Und ich denke schon die ganze Nacht darüber nach, aber ich glaube, dass sie nicht mitkommen wollte.«

»Was meinst du damit?«, fragte Maggie.

Evie zögerte. »Als Adam versucht hat, Ihre Schwester zurückzuholen, merkte ich, dass Eva das gar nicht wollte – so als wäre der Ort, an dem sie ist, gar nicht so schlecht. Vielleicht ist es bei Mom auch so. Ich weiß zwar, dass sie sich gefreut hat, mich zu sehen, und sie hat auch gesagt, dass sie mich lieb hat und all so was, aber sie ist erst zurückgekommen, als ich sie wirklich gebraucht habe – und auch dann nur für eine Minute.«

»Das war sehr klug von ihr«, sagte Maggie. Dann schüttelte sie den Kopf. »Armer Adam«, murmelte sie. »Ich weiß zwar nicht, wo genau ihr beide gewesen seid, aber ich weiß, dass er da, wo er jetzt ist, nicht bleiben kann.«

Evie fiel etwas ein.

»Haben Sie nicht gesagt, es seien drei Saatkörner gewesen? Hat Rodney Ihnen auch das dritte gegeben?«

»Nein«, sagte Maggie mit gerunzelter Stirn. »Aber du hast recht – das dritte Saatkorn muss noch irgendwo sein.«

Evie ließ sich in die Sofakissen fallen. »Was ist, wenn wir Adam nie mehr zurückholen können?«

»Nicht wir, Eva«, sagte Maggie und zog eine Augenbraue hoch, genau wie früher Mom. »Du. Ich habe zwar nicht viel Ahnung davon, aber ich weiß, dass diese Saatkörner nicht auf jeden reagieren. Die Zauberkräfte, die in ihnen stecken, sind offensichtlich für dich bestimmt.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Evie. »Haben Sie es je versucht?«

Maggie nickte. »Rodney hat mich mindestens ein Dutzend Mal darum gebeten, die Saatkörner einzusetzen«, sagte sie. »Ich kann mich daran erinnern, dass er ein- oder zweimal sogar meine Freunde gefragt hat. Irgendwann haben die Leute ihre Kinder von meinem Bruder ferngehalten.« Sie kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Rodney ist mal mit einer Eva ausgegangen, aber die Saatkörner wirken bei Erwachsenen nicht, selbst wenn sie Adam oder Eva heißen. Ein Erwachsener könnte nicht so fest daran glauben wie ein Kind …«

»Mir wäre lieber, ich hätte nicht daran geglaubt«, sagte Evie, doch Maggie lächelte freundlich.

»Aber wenn du nicht daran geglaubt hättest, dann wäre die Apfelplantage wohl kaum wieder zum Leben erwacht.«

»Die Apfelplantage?«, fragte Evie. »Was hat die denn damit zu tun?«

Maggie beugte sich vor. »Denk mal nach, Eva«, sagte sie. »Wenn das, was du gesagt hast, wahr ist …« Sie hielt inne. »Weißt du noch, dass du mir erzählt hast, du hast ganz deutlich einen Strom von Leben gefühlt? Dieses Leben muss doch von irgendwoher kommen. Warum wären die Bäume sonst vor all den Jahren abgestorben?«

Evie dachte daran, wie sich Vater täglich abmühte, die Bäume wieder zum Wachsen zu bringen.

»Ach, Maggie«, sagte sie leise, als sie den Zusammenhang begriff. »Sie haben ja recht. Sicher ist das der Grund, warum es hier so kalt und grau ist. Eva hat alles Leben in ihre eigene Welt mitgenommen, und jetzt wird Adam das Gleiche tun. Er wird alles Leben aus Beaumont abziehen. Ich hätte schon früher an all die Menschen in der Stadt denken sollen. Aber ich habe nur an meine Mutter gedacht. Es ist alles meine Schuld.«

Maggie stand auf und setzte sich neben Evie auf die Couch.

»Nein«, sagte sie ruhig, »ist es nicht. Und auch meine Schwester trifft keine Schuld, vielleicht hat auch sie nur nach ihrer Mom gesucht. Trauer und Schmerz können uns blind machen für alles außer dem, was wir sehen wollen. Die einzige Frage ist jetzt, wie wir ihn wieder nach Hause holen können.«

»Was ist, wenn es dafür zu spät ist?«

Diesmal lachte Maggie müde. »Eva«, sagte sie, »wenn du mal so alt bist wie ich, dann wirst du im Leben eines gelernt haben: Es gibt fast immer einen Weg, etwas zu erreichen. Man muss nur scharf nachdenken und darf sich nicht mit einem Nein zufriedengeben. Wir müssen nur herausfinden, wo mein Bruder das dritte Saatkorn hingetan hat.«

»Sie glauben mir also?«, fragte Evie.

Maggie seufzte. »Ich habe Rodney nie wirklich zugehört. Ich habe meine Schwester nie gekannt, und deshalb fiel es mir schwer, seine Trauer nachzuvollziehen. Als er mir erzählte, wie sie verschwunden war, sagte ich immer nur: ›Es reicht, es reicht!‹, weil ich es schon so oft gehört hatte … Aber jetzt, nachdem du es mir erzählt hast, ist es, als hätte ich es zum ersten Mal richtig gehört. Ja, doch«, sagte sie und nickte, »jetzt glaube ich es endlich.«

Evie biss sich auf die Unterlippe. »Ich wünschte, mein Vater würde mir auch glauben. Er würde das Saatkorn sicher im Nu finden, aber er mag keine Geschichten.«

»Aber es ist ja auch keine Geschichte, nicht wahr?«, bemerkte Maggie. »Es ist wahr.«

Evie schüttelte den Kopf. »Mein Vater wird denken, dass ich mir das alles nur ausgedacht habe, weil ich mir wünsche, dass es so ist.«

Maggie ließ die Stille, die zwischen ihnen in der Luft hing, zu.

Dann tätschelte sie Evies Knie. »Leute ändern sich«, sagte sie schließlich. »Dein Vater ist praktisch veranlagt, aber er glaubt an dich, dessen bin ich mir sicher. Früher oder später wirst du auch an ihn glauben müssen.«

Evie verstand nicht so recht, was Maggie damit meinte, doch in diesem Augenblick ging die Tür auf und Vater kam mit einer Wolke kalter Luft herein. Er zog Mütze und Handschuhe aus und ließ sich in den Sessel vor dem Kamin fallen.

»Wir haben ihn nicht gefunden«, sagte er müde. Dann sah er Evie und Maggie an. »Warum seid ihr beide noch auf? Ihr solltet längst schlafen. Es ist schon nach drei.«

Er lockerte die Schnürsenkel seiner schweren Stiefel, zog sie aus und stellte sie neben den Kamin.

»Ich muss mich ein paar Stunden hinlegen, aber morgen früh mache ich weiter. Im Augenblick hat eine neue Schicht die Suche nach Adam übernommen. Maggie, Sie wissen ja, wo die Gästezimmer sind. Sie können sich eins aussuchen.«

Maggie nickte.

»Evie«, sagte er, »ich würde dich morgen gerne mitnehmen, sobald es hell wird, damit du mir die genaue Stelle zeigen kannst, an der du mit Adam gespielt hast.«

»Das klingt wie eine gute Idee«, sagte Maggie und sah Evie bedeutungsvoll an. »Morgen gibt es viel zu tun, also sollten wir ein paar Stunden schlafen. Und dann kannst du dich in Ruhe mit deinem Vater unterhalten.«

Evie nickte zögernd. »Okay«, stimmte sie zu und musterte Vaters erschöpfte Gestalt. Sie fragte sich, ob Maggie wohl recht hatte.

Was würde Vater sagen, wenn sie ihm die ganze Geschichte erzählte?
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Die Wahrheit sagen

»Evie, wach auf.« Ihr Vater rüttelte sie in der Morgendämmerung wach. »Ich weiß, es ist noch früh, aber wir dürfen keine Zeit verschwenden. Ich habe Officer Daniels versprochen, dass wir die nächste Schicht übernehmen.«

Evie zwang sich, die Augen aufzumachen. Sie fühlte sich, als hätte sie überhaupt nicht geschlafen. Noch bevor sie sich im Bett aufsetzte, wurde sie von den Erinnerungen wie von einer Welle überschwemmt – wie sie und Alex das Saatkorn gepflanzt hatten, die Welt voller Blumen, Mom … Dann korrigierte sie sich. Es war nicht Alex gewesen. Es war Adam gewesen. Evie hätte sich am liebsten die Decke wieder über den Kopf gezogen, doch Vater saß auf der Bettkante.

»Sieht so aus, als würde es heute schneien«, sagte er. »Ich glaube, ich habe vor einer Minute sogar schon ein paar Schneeflocken gesehen. Verfluchtes Pech, aber dagegen kann man nichts machen. Zieh dich warm an. Ich hab dir deine warme Strumpfhose und das Extrafutter für deine Winterjacke rausgelegt. Ich will, dass du zwei Paar Socken und eine Mütze anziehst, und keine Widerrede.«

Evie nickte. Ihr Vater ließ sie allein, damit sie sich anziehen konnte. Sie zog die ganzen warmen Sachen übereinander an und ging dann die Treppe hinunter in die Küche, wo Vater heißen Tee und Haferbrei kochte. Sie frühstückten schweigend. Dann stellten sie das Geschirr in den Ausguss und verließen das Haus. Draußen war es bitterkalt.

»Führ mich zu der Stelle«, sagte Vater. »Zeig mir genau, wo ihr beide hingegangen seid.«

Evie betrachtete die Baumreihe und zeigte ihm dann ihren roten Schal. »Wir sind hier hineingegangen«, erklärte sie. »Ich habe die Stelle mit meinem Schal markiert, weil es genau die Mitte der Baumreihen ist.«

Vater nickte und sie betraten gemeinsam den Apfelgarten.

»Wir haben Rodneys Grab gesucht. Ich wollte dort das Saatkorn pflanzen, und Alex – ich meine Adam – hat mir gesagt, dass Rodney mitten im Apfelgarten begraben ist. Wir sind diese Reihe entlanggegangen, bis wir den Grabstein gefunden haben.«

Vater hörte still zu. Eine ganze Weile waren nur das Knirschen ihrer Schuhsohlen und das Krächzen der Krähen über ihren Köpfen zu hören. Dann räusperte Vater sich.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Adam kennengelernt hast?«

Evie blickte auf. »Weil er mir gesagt hat, er sei tot, und ich habe gewusst, dass du mir nicht glauben würdest, dass ich einem Geist begegnet bin.«

»Das hätte ich auch nicht«, gab Vater zu, »aber manchmal wäre es besser. Ich hätte dir dabei helfen können, die Wahrheit über den Jungen herauszufinden.«

Jetzt war es Evie, die schwieg. Sie gingen weiter, bis überall nur noch Apfelbäume standen und der Boden nach unten abfiel. Sie gingen um die Biegung und standen vor Rodneys Grabstein.

»Hier haben wir das Saatkorn eingepflanzt«, erklärte Evie.

Vater kniete sich hin und betrachtete die frisch umgegrabene Erde neben dem Grabstein eingehend.

»Und dann?«

Evie überlegte, doch die Worte, die sie aussprechen wollte, blieben ihr in der Kehle stecken. »Dann sind wir in die Stadt gegangen und Adam hat gesagt, er will dort bleiben, aber ich hab gesagt, dass ich nach Hause gehen muss. Also haben wir uns dort getrennt, und das war das Letzte, was ich von ihm gesehen habe.«

Vater kratzte sich am Bart wie immer, wenn er nachdachte.

»Ihr seid also gleich nachdem ihr das Saatkorn eingepflanzt habt, in die Stadt gegangen?«

»Ja.«

»Und um wie viel Uhr war das ungefähr?«

»Das weiß ich nicht, weil ich meine Uhr nicht dabeihatte.«

»War es noch hell?«

Evie zuckte mit den Schultern.

»Was habt ihr gemacht, bevor ihr das Saatkorn gepflanzt habt?«

»Bloß gespielt.«

»Ich wollte dich um zwölf zum Mittagessen holen, aber du warst nicht zu Hause. Da habe ich gemerkt, dass du verschwunden bist. Glaubst du, ihr habt das Saatkorn ungefähr zu diesem Zeitpunkt gepflanzt?«

»Ich glaube schon.«

»Was hast du gemacht, nachdem ihr euch in der Stadt getrennt habt?«

»Ich bin zurückgekommen, weil ich … weil ich sehen wollte, ob das Saatkorn schon gewachsen war, aber ich bin wohl vom Weg abgekommen und in die falsche Richtung gegangen, und dann … Dann war ich müde und habe mich hingesetzt, um mich auszuruhen. Und als ich aufgewacht bin, habe ich die Suchleute nach mir rufen hören.«

Vater kniff die Augen zusammen. Er schwieg eine ganze Weile, und sie ahnte, was er dachte.

»In jeder Geschichte steckt ein Körnchen Wahrheit.«

»Schwer zu glauben, dass du so lange geschlafen hast«, sagte er schließlich, »und außerdem hast du den guten Orientierungssinn deiner Mutter geerbt, Evie. Soweit ich mich erinnern kann, hat sich keine von euch je verlaufen.« Er hielt inne. »Also sag mir … wie konntest du in die falsche Richtung laufen?«

Evie schwieg.

»Ich weiß nicht«, antwortete sie schließlich. »Es ist einfach passiert.«

Vater zog Mütze und Handschuhe aus und fuhr sich mit den Fingern müde durchs Haar. Das Schneetreiben wurde stärker.

»Evie«, sagte er schließlich, »ich glaube, du weißt, wo der Junge steckt. Das Einzige, was ich nicht verstehe, ist, warum du ihn deckst. Du weißt doch, wie weh ein Verlust tut, und Adams Eltern sind ganz verzweifelt, weil er weg ist. Du siehst selbst, dass das Wetter immer schlechter wird. Wenn Adam sich hier draußen versteckt, geht er ein großes Risiko ein. Wenn du ein ganz normales Kind wärst, dann könnte ich ja glauben, dass du nicht verstehst, wie weh es tut, einen geliebten Menschen zu verlieren.«

Ihr Vater wartete, und Evie starrte auf ihre Füße.

»Weißt du«, fuhr Vater nach einer Weile fort, »als der Suchtrupp da draußen herumgelaufen ist und ich untätig im Haus bleiben musste, um auf dich zu warten … also da dachte ich, wenn dir irgendwas geschehen würde, dann würde ich aufgeben. Da hab ich jeden Moment bereut, den ich je draußen bei der Arbeit verbracht habe, statt ihn mit dir zu verbringen.«

Evie hob rasch den Kopf. Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Vater legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen.

»Es ist nur … als deine Mutter starb, dachte ich, ich könnte alles besser machen, wenn wir hierherziehen, weg von den anderen. Ich weiß auch nicht, warum ich das gedacht habe, aber es war so … aber als du dann verschwunden warst, hatte ich Angst, dass du weggelaufen bist, um zu deiner Großmutter nach Michigan zurückzugehen …« Vaters Augen füllten sich mit Tränen und er konnte nicht weitersprechen, sondern wischte sie mit dem Ärmel ab.

Schließlich konnte Evie es nicht länger ertragen. Sie legte die Arme um seine Taille. »Ich wär doch nicht weggerannt«, sagte sie. »Ich würde dich nie verlassen – jedenfalls nicht wegen Großmutter.«

Vater lachte, doch es war ein müdes Lachen. »Mir ist einfach kein anderer Ort eingefallen, an den du hättest gehen können«, sagte er. »Und hätte Maggie mir nicht so ruhig und besonnen zur Seite gestanden …«

Er holte tief Luft. »Ich möchte nicht, dass du das, was du jetzt tust, später einmal bereust. Du musst mir unbedingt sagen, wo Adam ist. Keiner von euch wird bestraft, und wenn Adam Hilfe braucht, dann wird er sie bekommen.«

Evie atmete tief ein. Die Luft war beißend kalt, und ihre Brust schmerzte. »Vater, ich … ich will es dir ja sagen, es ist bloß …«

»Was?«

Maggies Worte klangen Evie in den Ohren. Er glaubt an dich, und früher oder später wirst du auch an ihn glauben müssen.

»Es ist bloß, dass ich nicht glaube, dass du mir die Wahrheit glauben wirst«, erklärte Evie schließlich. »Sie klingt wie eine von Moms Geschichten, und ich kann dir auch nicht sagen, warum sie wahr ist, weil ich es selber nicht weiß. Aber sie ist trotzdem wahr.«

Vater zeichnete mit der Schuhspitze Linien in den Schnee. Dann hielt er inne. »Weißt du, was die letzten Worte deiner Mutter waren, bevor sie starb?«

Evie schüttelte den Kopf.

»Sie hat gesagt, dass sie mich liebt und dass sie weiß, dass ich mich gut um dich kümmern werde. Und dann hielt sie meine Hand, und als sie ihren letzten Atemzug tat, sagte sie noch einen Satz.«

Kein Muskel in Evies Körper rührte sich.

»Was hat sie gesagt?«, fragte sie, auch wenn sie kaum atmen konnte.

Vater sah ihr in die Augen.

»Du musst glauben.«
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Der verborgene Schatz

»Es fing alles mit dem Saatkorn an …«

Evie erzählte die ganze Geschichte langsam und sorgfältig und ließ keine der kleinen Einzelheiten aus, nach denen Vater fragen würde. Sie redete, während sie wieder ins Haus gingen, sich aus ihren Jacken und Pullovern schälten und auf der Couch saßen, um sich vor dem Feuer aufzuwärmen. In der Zwischenzeit hatte Maggie Tee gekocht.

Vater hörte mit gerunzelter Stirn, aber aufmerksam zu. Er unterbrach Evie nicht einziges Mal. Hin und wieder machte Maggie eine Bemerkung, doch die meiste Zeit über erzählte Evie einfach. Sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was wichtig sein konnte. Es war, als würde sie Vater eine Geschichte erzählen, so wie Mom ihr vor dem Schlafengehen Geschichten erzählt hatte.

Als sie fertig war, schwieg ihr Vater und starrte nachdenklich in seinen Teebecher. Nach einer Weile begann er vor dem Kamin auf und ab zu gehen. Maggie und Evie beobachteten ihn schweigend.

»Evie«, begann er schließlich, »du weißt, dass ich praktisch denke. Ich glaube das, was ich mit eigenen Augen sehe, und es fällt mir schwer zu glauben, dass irgendwas von dem, was du mir gerade erzählt hast, wahr sein könnte.«

Evie warf Maggie einen Blick zu und spürte schon, wie die Enttäuschung in ihr hochstieg.

»Aber ich will dir ein Geheimnis verraten, das ich noch nicht einmal deiner Mutter erzählt habe«, fuhr er fort.

Evie sah auf. »Was denn?«

Vater holte tief Luft. »Ich war immer ein bisschen neidisch auf euch beide, weil ihr euch jeden Abend Geschichten erzählt habt. Wenn ich von der Plantage ins Haus kam, hast du auf dem Schoß deiner Mutter gesessen, und vor euch lag ein aufgeschlagenes Buch auf dem Bett. ›Wenn du an Feen glaubst, dann klatsch in die Hände‹, sagte deine Mutter immer, und dann habt ihr mit leuchtenden Augen in die Hände geklatscht … Manchmal stand ich im Türrahmen und habe euch dabei zugesehen und mir gewünscht, ich könnte mitmachen.«

»Das hättest du doch!«, rief Evie. »Wir wollten dich doch dabeihaben …«

Vater nickte. »Du hast ja recht«, sagte er. »Ich hätte mitspielen sollen. Ich weiß auch nicht, warum ich es nicht getan habe. Aber eines kann ich dir sagen: Denselben Fehler mache ich nicht noch einmal. Wenn du ein Saatkorn brauchst, um Adam wiederzufinden und nach Hause zu bringen, dann werden wir dieses Saatkorn finden – so wahr mir Gott helfe.«

Maggie erhob sich aus dem Schaukelstuhl und klatschte in die Hände. »Bravo!«, rief sie, und Evie schlang die Arme um Vaters Taille. Ehe sie sich’s versah, hob er sie hoch und schwang sie sich über die Schultern, wie er es getan hatte, als sie noch klein gewesen war.

»Wenn wir das Ding schon suchen, können wir ebenso gut oben anfangen.« Vater trug sie alle Treppenstufen hinauf bis unters Dach. Glucksend setzte er sie wieder ab.

»Ich wette, du hast gedacht, das könnte ich nicht mehr«, sagte er. Evie war zwar nicht sicher, was er damit meinte – dass er sie auf den Schultern getragen hatte oder dass er mit ihr lachte –, aber beides war ein gutes Gefühl.

Vater zog die kleine Leiter herunter, und Evie kletterte hinauf. An den Wänden standen staubige Regale, und es gab hier oben nur ein kleines Fenster, durch das ein wenig Tageslicht in den Raum fiel. Maggie hatte ein paar Taschenlampen mitgebracht, was eine gute Idee war, denn mittlerweile schneite es so heftig, dass das Fenster fast zugeschneit war.

»Das Wetter wird richtig ungemütlich«, sagte Vater und schaute hinaus.

Evie warf Maggie einen Blick zu.

»Lasst uns gleich starten«, schlug Maggie vor. »Warum fangen wir nicht hier in dieser Ecke an? Wenn wir einen Karton durchsucht haben, stellen wir ihn beiseite. So übersehen wir nichts und durchsuchen auch keine Kiste aus Versehen zweimal. Das Saatkorn kann überall sein; also macht alles auf, was ihr in die Finger kriegt.«

Sie öffneten einen Karton nach dem anderen. Die Kisten waren vollgestopft mit Masken und Statuen und Tierknochen, doch nirgendwo fand sich ein Saatkorn.

»Mein Vater hat immer alles aufgehoben«, sagte Maggie. »Ich weiß noch, wie ich als Kind diese Sachen durchwühlt habe und mich jedes einzelne Stück fasziniert hat, aber Pap sprach nie über seine Reisen. Ich wünschte, ich würde die Geschichten kennen, die hinter all diesen Sachen stecken.«

Vater legte Maggie die Hand auf die Schulter. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät, sie herauszufinden«, sagte er.

Maggie nickte. Sie machten schweigend weiter. Schon bald war die ganze Seite durchsucht, doch sie hatten das Saatkorn noch immer nicht gefunden.

Vater holte die letzten drei Kartons aus den Regalen, und Evie nahm jede geschnitzte Schale und jede alte Ausgabe der Zeitschrift National Geographic einzeln aus ihrem Karton und durchsuchte ihn sorgfältig.

»Nichts«, sagte sie dann. Auch Vater und Maggie schüttelten den Kopf.

»Sollen wir unten weitermachen?«, fragte Evie, doch Vater kratzte sich am Bart.

»Wir sollten die Suche zuerst durchdenken«, meinte er. »Das ganze Haus auf den Kopf zu stellen kann eine Woche dauern. Manchmal muss man erst die richtigen Fragen stellen, bevor man die Antwort findet.« Er überlegte. »Maggie, hatte Ihr Bruder einen Tresor? Oder vielleicht einen Banksafe?«

Maggie schüttelte den Kopf. »Er besaß nichts Wertvolles«, sagte sie. »Rodney hatte ein Bankkonto, und das habe ich nach seinem Tod aufgelöst.«

»Und er hat auch keinen Zettel oder so was hinterlassen, den Sie Evie zusammen mit dem Saatkorn geben sollten?«

»Nein«, sagte Maggie. »Nichts außer dem Kästchen. Er hat es mir eines Tages in die Hand gedrückt, als ich hier oben aufgeräumt habe, und sagte: ›Das ist für Eva, wann immer sie zurückkommen mag.‹«

Vater dachte nach. »Wenn Rodney keinen Safe hatte – wo könnte er etwas Kostbares aufbewahrt haben?«

»Er hätte es versteckt. Mein Bruder wurde im Alter sehr misstrauisch. Er war überzeugt, dass die Leute aus der Stadt ihm nicht wohlgesinnt waren. Und da sein Gedächtnis nicht sonderlich gut war, hätte er es sicher so versteckt, dass er es jederzeit wiederfinden würde.«

Evie hob den Kopf. »Wie würde er das machen?«

»Ach, er hätte es zum Beispiel an eine Stelle gelegt, an der er jeden Tag vorbeikam. Oder vielleicht hätte er etwas als Gedächtnisstütze ausgelegt …«

Evies Herz schlug schneller. »Ich hab eine Idee«, sagte sie. »Ich glaube, ich weiß, wo wir suchen müssen.«

Es war so offensichtlich, dass Evie sich wunderte, wieso sie nicht schon längst darauf gekommen war. Sie gingen in ihr Zimmer und musterten das Porträt des kleinen Mädchens im Garten. Es war ein schlichtes Ölgemälde, aber Maggie nickte sofort, als sie es näher betrachtete.

»Das ist Eva«, sagte sie. »Ich habe schon Fotos von ihr gesehen, aber dieses Bild habe ich mir nie näher angesehen. Rodney muss es selbst gemalt haben.«

»Es ist wirklich für jeden sichtbar«, stellte Vater fest.

Er nahm das Bild ab, und Evie blies eine dicke Staubschicht weg. Als sie die Rückwand abschraubten, rutschte ein verblasster brauner Umschlag heraus. Evie grinste zufrieden.

»Es muss das Saatkorn sein«, sagte sie. Vater hob den Umschlag auf und drehte ihn um. Das Papier roch moderig und knisterte, als er es berührte.

»Mach du ihn auf, Evie«, sagte er.

»Entscheide du, Tally.«

Zögernd nahm Evie den Umschlag entgegen.

Er war nicht zugeklebt oder der Klebstoff war schon vor langer Zeit vertrocknet, und so konnte sie hineingreifen und den Inhalt herausholen.

Ein Stück Papier.

»Jetzt seht euch das an«, sagte Maggie.

Evie drehte das Papier um, doch es war nur ein vergilbter Zeitungsausschnitt.

»Es ist bloß irgend so ein doofer Artikel über die Ausstellung in der Stadtbücherei«, sagte Evie, der das Gespräch zwischen den Suchleuten von gestern Abend wieder einfiel. »Warum hat er sich die Mühe gemacht, den zu verstecken?«

Vater nahm ihr den Artikel ab und las ihn aufmerksam durch.

»Evie hat recht«, sagte er zu Maggie. »Es geht um die Ausstellung Ihres Vaters in der Bücherei. Merkwürdig, dass er den Artikel hinter einem Gemälde aufbewahrt hat. Glauben Sie, dass Rodney uns damit einen Hinweis geben wollte, wo es ist?«

Maggie klopfte mit den Fingerspitzen auf den Rahmen. »Das ist gut möglich«, sagte sie. »Pap hat der Stadtbücherei einen Großteil seiner Schätze vermacht. Sie haben die Sachen in den Gewölbekeller getan, und sie irgendwann vergessen. Vor seinem Tod bat mich Pap, die Sammlung dort zu belassen. Also habe ich das getan.«

»Glauben Sie, wir können sie sehen?«, fragte Evie.

Maggie nickte, doch Vater war nicht so sicher. »Wir brauchen natürlich eine Erklärung, warum wir jetzt plötzlich eine so alte Ausstellung sehen wollen …«, wandte er ein, doch Maggie gluckste nur.

»Ich denke, die Tochter von Joseph Clayton sollte einen Grund finden, die Schätze ihres Vaters zu besichtigen.« Sie sah Evie an. »Wenn man etwas erreichen will, gibt es doch fast immer einen Weg, nicht wahr, Evie?«

Dieses Mal stimmte Evie ihr zu.
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Im Gewölbekeller

Draußen war die Erde unter einem Meer von Schneeflocken versunken. Als sie aus dem Haus kamen, staunte Evie, wie hoch der Schnee schon lag. Alle drei mussten sich vorbeugen, um gegen den heftigen Schneesturm anzukämpfen, während sie die Auffahrt hinuntergingen.

Evie war froh, als sie sicher im Kleinlaster saß und das schrille Heulen des Winds nur noch gedämpft zu hören war. Vater drehte den Schlüssel einmal, zweimal im Zündschloss … Der Anlasser heulte auf und verstummte.

»Verflucht«, brummte Vater. Er stieg wieder aus und öffnete die Motorhaube. Für einen Augenblick verschwand er im wirbelnden Schnee, doch dann sah Evie, dass die Haube wieder herunterklappte, und dann stieg Vater wieder ein und schüttelte sich den Schnee aus dem Haar. Er drehte erneut den Schlüssel um, und diesmal startete der Motor.

Maggie und Evie jubelten erleichtert, doch Vater schüttelte besorgt den Kopf.

»Jetzt müssen wir erst einmal von hier wegkommen«, sagte er und gab vorsichtig Gas. In der Auffahrt lag der Schnee fußhoch, und auch die Straßen waren nicht geräumt worden. Der alte Lastwagen ruckelte unter der Anstrengung, sich seinen Weg durch die Schneemassen zu bahnen.

Evie überkam plötzlich ein ungutes Gefühl. »Was ist, wenn die Bücherei geschlossen ist?«, fragte sie.

Sie merkte, dass Vater und Maggie der gleiche Gedanke gekommen war, doch Vater winkte ab. »Wohl kaum«, sagte er. »Das Unwetter ist zu schnell hereingebrochen. Ich vermute, alles wurde zu den normalen Geschäftszeiten aufgemacht, und jetzt sitzen sie in der Stadt fest.«

Evie hoffte, dass er recht behielt.

Sie kamen nur langsam voran, fuhren am Friedhof vorbei und in die Hauptstraße, auf der die Ladenschilder heftig im Wind schaukelten.

»Da ist sie!«, sagte Evie und zeigte auf die Stadtbücherei in der Ferne. Die Lichter in den Fenstern schienen hell durch die Dunkelheit des Tages.

»Sieht aus, als wäre jemand da«, sagte Maggie und atmete hörbar aus. Vater parkte den Wagen und stellte den Motor ab. Als sie ausstiegen, bliesen ihnen Wind und Schnee in Augen und Ohren. Evie kämpfte sich mühsam bis zur Eingangstür. Sie zog am Griff, doch die Tür gab nicht nach.

Sie war verschlossen.

Nun versuchte Vater, die Tür aufzumachen. Dann hämmerte er mit den Fäusten, die in Handschuhen steckten, an die Fensterscheiben.

Sie müssen uns einfach reinlassen, dachte Evie. Bitte mach, dass noch jemand da ist.

Eine Gestalt tauchte auf – eine junge Frau mit langen Korkenzieherlocken. Evie vermutete, dass es die Bibliothekarin war, die beim letzten Mal nicht an ihrem Schreibtisch gesessen hatte, und spürte eine Welle der Erleichterung, wieder in der Welt voller echter, lebendiger Menschen zu sein.

Die Frau öffnete die Eingangstür einen Spaltbreit; mehr ließ die Sicherheitskette, die sie innen angelegt hatte, nicht zu. »Es tut mir leid. Wir haben wegen des Unwetters früher zu als sonst«, sagte sie.

Evie sah Vater beunruhigt an, doch nun trat Maggie vor. »Hallo, Kit«, sagte sie. »Wir würden gerne etwas aus dem Keller holen. Es dauert nur eine Minute …«

Die junge Frau lächelte.

»Ach, hi, Maggie. Ich hab dich gar nicht gesehen.« Sie machte die Tür auf. »Komm rein! Wer sind denn deine Freunde?«

»Das sind Frank und seine Tochter Eva. Sie sind erst vor Kurzem in Rodneys Haus gezogen.«

»Hättet ihr gerne Büchereiausweise?«, bot Kit an, doch Maggie schüttelte den Kopf.

»Wir sind heute privat hier. Evie wird zu Hause unterrichtet und ich habe ihrem Vater von der botanischen Sammlung meines Vaters erzählt. Evie würde sie gerne sehen, wenn sie noch da ist.«

»Ihr seid bei diesem Wetter den ganzen Weg hergekommen, nur um einen Blick in den Kellerraum zu werfen?«

Maggie zuckte beiläufig mit den Schultern.

»Ihr habt Glück, dass ich noch hier bin«, sagte Kit. »Mein Mann holt mich nach seiner Arbeit in DuPont mit dem Geländewagen ab. Er hat gesagt, dass es dort gerade erst angefangen hat zu schneien, aber jetzt schneit es ja immer stärker. Komisches Wetter um diese Jahreszeit, findet ihr nicht auch?«

Evie nickte und warf Vater einen Blick zu.

»Wir wollen dich nicht aufhalten«, sagte Maggie, »wir wollen ja selbst wieder zu Hause sein, bevor das Wetter noch schlechter wird, und deswegen …«

»Ach so, ja. Natürlich. Kommt mit nach unten.« Kit winkte ihnen, und sie folgten ihr nach hinten und dann über die Wendeltreppe nach unten. »Der Kellerraum ist da drüben«, sagte sie und ging zu der großen Eisentür auf der KELLER, ZUTRITT VERBOTEN stand.

»Daran erinnere ich mich noch«, flüsterte Evie. »Es ist wie in einem Film!« Kit lachte nur. Sie hatte ein freundliches, perlendes, helles Lachen.

»Oder in einem Buch«, sagte sie, und Evie stieg das Blut in die Wangen.

»Außer der Sammlung von Maggies Vater gibt es hier leider nichts Aufregendes«, sagte Kit, während sie die Tür aufschloss. »Bis auf ein bisschen alten Weihnachtsschmuck heben wir hier nur noch jede Menge Unterlagen auf.«

Als die schwere Tür aufschwang, schlug ihnen moderige Luft entgegen. Kit betrat den Raum und schob den Sicherheitsriegel vor, damit die Tür nicht zuschlagen konnte. Der Kellerraum war bis auf halbe Höhe vollgestapelt.

»Die Kisten sind hier«, sagte Kit und nahm eine herunter. »Welche möchtet ihr sehen?«

»Alle«, erwiderte Maggie.

»Das wird eine Weile dauern«, bemerkte Kit und reichte Vater eine Kiste. »Warum fangen Sie nicht mit der hier an?«

Vater öffnete sie und zog eine große geschnitzte Statue heraus.

Er räusperte sich. »Siehst du, genau das ist es, wovon ich dir erzählt habe – in unserem Heimunterricht.« Vater nickte mit ernster Miene, doch er war ein miserabler Schauspieler. Wäre Evie nicht so nervös gewesen, hätte sie laut gelacht.

»Hatte Joseph Clayton auch irgendwelches Saatgut in seiner Sammlung?«, erkundigte sich Evie.

Kit zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, das weiß ich nicht«, sagte sie. »Die Sachen sind vor vielen Jahren das letzte Mal ausgestellt worden, aber ihr dürft euch gerne umsehen.«

Trotz des schwachen Lichts konnte Evie eine Halloween-Dekoration und ein Gestell mit einem Bild erkennen, auf dem eine Katze mit Hut abgebildet war. Sie ging so weit nach hinten, wie sie konnte, und musterte die Kartons, die auf den Regalen aufgereiht waren. Es waren so viele. Auch wenn alle bei der Suche halfen, würde es den ganzen Tag dauern, etwas so Kleines wie ein Saatkorn zu finden.

»Manchmal muss man erst die richtigen Fragen stellen, bevor man die Antwort findet.«

Evie überlegte, wie die richtigen Fragen lauten könnten. Sie blieb stehen und las die Beschriftungen auf den Kartons: Weihnachten, Buchhaltung, Vorlesestunden in den Sommerferien, Pfadfinderinnen, Feuerschutzmassnahmen, Joseph Clayton 5, Joseph Clayton 6, Joseph Clayton 8, nicht für Ausstellung freigegeben … Sie stutzte. Das war eine merkwürdige Kartonbeschriftung. Auch war die Schachtel kleiner als alle anderen. Plötzlich fiel Evie eine Frage ein.

Wenn ich Joseph Clayton wäre und meine Tochter wegen eines Saatkorns verloren hätte, würde ich dann die restlichen Saatkörner ausstellen oder eher nicht?

Wenn Joseph Clayton Rodneys Geschichte nur im Geringsten geglaubt hatte, hätte er dieses Saatkorn sicher gut wegschlossen. Evie nahm die Schachtel behutsam vom Regal. Sie war so groß wie ein Schuhkarton, und als sie den Deckel abhob, sah sie zuerst nur zerknülltes vergilbtes Papier. Doch als sie das Papier beiseiteschob, verbarg sich darunter ein Kästchen, das genauso aussah wie ihr eigenes.

Sie nahm es heraus, und ihre Handflächen schwitzten vor Aufregung, als sie den Deckel abnahm.

Adam, dachte sie, jetzt komme ich dich holen.
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Ein neuer Baum

Das Saatkorn brannte in ihrer Hand.

»Pop, können wir jetzt gehen?« Sie benutzte absichtlich die Anrede, die er nicht ausstehen konnte.

Vater blickte auf. Er nickte.

»Ich denke, was wir gesehen haben, reicht für den Anfang«, sagte er freundlich zu Kit. »Wir machen uns auf den Rückweg, bevor die Straßen total zugeschneit sind.«

Kit stand auf.

»Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass wir die Sachen durchsehen durften«, sagte Maggie.

Kit lachte nur. »Sie gehören doch sowieso dir!«

Maggie nickte. »Vielleicht komme ich irgendwann mal wieder, um den Rest durchzusehen. Das hätte ich schon längst mal tun sollen.«

Gemeinsam gingen sie wieder nach oben. »Vielleicht kommst du in nächster Zeit ja mal wieder her?«, fragte Kit Evie und schloss die Tür auf, um sie herauszulassen.

»Ganz sicher«, sagte Evie und wusste, dass es stimmte.

Sie traten hinaus in das Schneegestöber und kämpften sich zum Kleinlaster vor. Sobald die Türen fest zu waren, öffnete Evie die Handfläche und betrachtete das Saatkorn.

»Bist du sicher, dass es das Richtige ist?«, fragte Vater.

Evie nickte. »Ich werde es auch auf Rodneys Grab einpflanzen.«

Vater nickte und gab sachte Gas. Die Rückfahrt war noch langsamer und beschwerlicher als die Fahrt in die Stadt.

»Fahr schneller«, sagte Evie, doch Vater passte auf, dass sie auf der glatten Straße nicht ins Rutschen kamen. Das Knirschen der Reifen im Schnee klang unheimlich, und als sie es endlich fast bis zum Haus geschafft hatten, blieben die Vorderräder in einer Schneewehe stecken.

»Nahe genug«, entschied Vater, stieg aus und machte die Beifahrertür auf, damit Evie und Maggie aussteigen konnten. »Sieht so aus, als müssten wir die restlichen Meter laufen.« Vater ging auf den Apfelgarten zu, und Evie folgte ihm, doch Maggie blieb stehen.

»Was ist?« Evie wandte sich um.

Maggie seufzte. »Ich bin nicht mehr so jung wie ihr«, sagte sie. »Ich fürchte, ich halte es in diesem Wetter nicht allzu lange aus.« Sie stapfte zu Evie, umarmte und drückte sie. »Viel Glück, Eva«, sagte sie. »Was auch immer passiert – komm bitte zurück.«

Evie nickte.

»Wenn ihr zurückkommt, brennt das Kaminfeuer«, versprach Maggie. Dann winkte sie und drehte sich um. Evie schaute ihr hinterher, als sie wegging und ihre Umrisse immer mehr mit dem Schnee verschmolzen.

Evie wandte sich ihrem Vater zu. Jetzt waren sie allein hier draußen.

»Komm«, sagte ihr Vater. »Je früher wir das Saatkorn in der Erde haben, desto schneller können wir nach Hause zurückgehen, wo wir hingehören.«

Evie merkte überrascht, dass sie bei »nach Hause« an das Haus am Friedhof gedacht hatte, in dem Maggie vor dem Kaminfeuer auf sie warten würde.

Sie drückte Vaters Hand fest. »Da hängt mein Schal«, sagte sie, als sie das Ende des roten Wollschals sah, das vom Ast herunterbaumelte. Vater duckte sich unter die Bäume, und Evie folgte ihm. Sie blinzelte, um trotz der blendend weißen Schneedecke etwas zu erkennen. Ihr lief die Nase, und schon bald klebte an ihren Hosenbeinen eine Eiskruste. Sie war froh, mehrere Schichten Kleidung übereinander zu tragen.

Sie hätte die Stelle, an der sie das Saatkorn eingepflanzt hatte, nicht wiedergefunden, doch Vater kannte seine Bäume gut. »Hier ist es«, sagte er und scharrte mit dem Stiefel den Schnee um Rodneys Grab weg. Dann kniete er sich hin, und grub mit dem Taschenmesser ein Loch in die Erde.

»Tiefer unten ist alles gefroren, aber die oberste Schicht ist in Ordnung. Es ist alte, ausgezehrte Erde ohne Nährstoffe, aber trotzdem …«

Evie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Es ist kein normaler Baum«, sagte sie. Sie zog einen Fäustling aus und legte das Saatkorn in das kleine Loch, deckte es mit Erde zu und hielt den Atem an. Zuerst spürte sie nichts, doch plötzlich erhob sich der vertraute Wind um sie herum.

»Siehst du, wie es wächst?«, rief Evie aufgeregt, als ein winziger grüner Spross die oberste Erdschicht durchbrach. Sie zog Vater zurück, damit der Baum Platz hatte, sich auszubreiten.

»Ich … ich versuche es«, sagte er und betrachtete die Erde.

»Ich wünschte, du könntest es sehen«, sagte Evie, doch er schüttelte den Kopf.

»Es ist egal, ob ich es sehen kann oder nicht.« Er drückte Evie an sich, und sie schaute zu, wie der Baum immer höher und voller wurde.

»Hoffentlich kann ich Adam zurückholen«, sagte sie. »Aber was ist, wenn er nicht mitkommen will? Was ist, wenn der Baum verschwindet? Was ist, wenn …«

Vater legte einen Finger auf ihre Lippen. »Hör auf mit dem ›Was wenn?‹«, sagte er. »Ich glaube an dich. Ich weiß, dass du es schaffst.«

Ein Ast nach dem anderen entfaltete sich und füllte sich mit Blüten.

»Er ist schon fast ganz groß«, sagte Evie und streckte die Hände aus. Die fallenden Blütenblätter vermischten sich mit dem Schnee. Und dann sah sie mitten in den wirbelnden weißen Flocken den ersten strahlend roten Apfel.

»Jetzt«, sagte sie und trat mehrere Schritte vor. Vater ließ sie nicht aus den Augen, als sie den Apfel pflückte. Sie beobachtete ihn, während er mit gerunzelter Stirn dastand und der Schnee lautlos um ihn herumtanzte. Doch dann wurde sein Gesicht vor Verwunderung ganz weich und zärtlich.

»Kannst du ihn jetzt sehen?«, flüsterte Evie, doch Vater schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er, »aber für einen Augenblick hast du ausgesehen wie deine Mutter. So erwachsen.«

Evie hielt den Apfel fest. Zum ersten Mal seit Moms Tod spürte sie die Gegenwart ihrer Mutter als etwas, das ein Teil von ihr selbst war.

Sie sah Vater wieder an, lächelte und hob den Apfel an die Lippen.
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Wieder im Garten

Als Evie diesmal in den Apfel biss und die Welt anfing sich zu drehen, rannte sie mitten in die Blüten hinein. Sie drehte sich noch einmal um und sah, wie sich Vaters Gestalt im Schnee auflöste. Dann war er weg, und sie fiel immer schneller mit fest geschlossenen Augen und geballten Fäusten, bis sie unvermittelt wieder in den Osterglocken landete. Als sie sich umdrehte, stand der Baum direkt hinter ihr – frisch und grün und voller Äpfel.

Ob Mom in der Nähe ist?, dachte sie, und für einen kurzen Augenblick genoss sie die Wärme und stellte sich vor, wie sie alle drei wieder zusammen waren, wie sie sich näher waren, als man mit den Augen sehen konnte.

Dann dachte sie an Adam. Irgendwo da draußen warteten seine Eltern auf ihn.

Evie schälte sich aus ihrer Jacke und den Fäustlingen und legte sie auf den Boden. Dann rannte sie aus dem Apfelgarten. Sie fand das Fahrrad dort, wo sie es abgelegt hatte, stieg auf und trat kräftig in die Pedale. Als sie die Stadt erreicht hatte, ging sie in jedes Geschäft, das offen war, und rief Adams Namen, doch er blieb spurlos verschwunden. Die Bücherei war zu, und Maggies Laden war leer – bis auf das Dickicht aus Brombeeren und Schlingpflanzen.

Wo bist du nur?, dachte Evie und überlegte, wo sie an Adams Stelle hingegangen wäre.

Sie stieg wieder aufs Fahrrad und fuhr zu seinem Haus, doch als sie dort ankam, wirkte das Haus still und menschenleer. Evie ging die Vorderstufen hinauf und stieß die Haustür auf. Sie ging schnell von einem Zimmer zum nächsten und suchte nach irgendeinem Zeichen von Adam. Als sie an den Porträts vorbeikam, blieb sie stehen. »Alex der Große«, murmelte sie. »Ich wünschte, ich wäre dir in Wirklichkeit begegnet.«

Sie hielt inne.

In gewisser Weise war sie ihm begegnet. Sie hatte jemanden kennengelernt, der beinahe genauso war wie er, der gelacht hatte, der sie geneckt hatte und der auf Grabsteinen balanciert war.

Grabsteine …

Evie drehte sich auf dem Absatz um und rannte aus dem Haus, die Stufen hinunter. Sie nahm die geheime Abkürzung, die Adam ihr gezeigt hatte und als sie auf der anderen Seite wieder auftauchte, sah sie in der Ferne den Friedhof.

Sie sprintete über die Wiese.

»Adam?«, rief sie, als sie den Friedhof erreicht hatte, doch niemand antwortete. Sie lief so schnell sie konnte zwischen den Brombeerhecken durch, die jetzt inmitten der Gräber wucherten und den Weg zu Alex versperrten.

Es gab nur einen Weg durch das Gestrüpp.

Evie machte die Augen zu und konzentrierte sich darauf, das Leben zurückzudrängen, das nicht für diesen Ort bestimmt war. Sie stellte sich vor, wie es dorthin zurückfloss, wo es hingehörte: zurück in die reale Welt von Beaumont.

Stückchen für Stückchen wichen die Dornenbüsche vor ihr zurück. Evie stellte sich vor, wie die Blumen in der Stadt verschwanden und die Kirschen vom Kirschbaum in ihrem Garten herunterfielen und wie die wuchernde Weide verkümmerte … Sie schickte alles Leben, das die erste Eva gestohlen hatte, in die Welt zurück, aus der es stammte.

Die ganze Zeit konnte Evie den eiskalten Strom spüren, der dabei durch ihre Adern floss, doch sie fürchtete sich nicht. Jetzt nicht mehr.

Schließlich machte sie die Augen wieder auf.

Der Friedhof war so nackt und leer wie er zu Hause gewesen war, und ein paar Meter vor ihr ragte Alex’ Grabstein aus der Erde. Sie ging hin, doch Adam war nicht da. Stattdessen lag ein kleines Herz aus Holz in der Mitte des Grabs, auf dem Ich hab dich lieb stand.

Evie hob es auf.

Es war Adams Zeichen.

»Adam?«, rief sie. Sie wandte sich um und musterte die Engelsstatue. »Ich weiß, dass du hier bist.«

Unter dem wehenden Steingewand des Engels blitzte ein Stück Stoff auf.

Evie hielt sich Adams Zeichen an die Brust und ging auf die Statue zu. Der Engel war vornehm und beeindruckend; den Blick für immer auf den Horizont gerichtet, bewachte er die Kinder, die unter seinem Schutz standen. Aber nur eines dieser Kinder konnte bleiben.

»Falls du Verstecken spielst«, sagte Evie, »bist du nicht besonders gut. Ich kann deine Hose sehen.«

Sie wartete einen Augenblick. Schließlich lugte Adams Kopf hinter der Statue hervor.

»Was willst du hier?«, fragte er verärgert. »Ich dachte, du bist nach Hause gegangen.«

Evie lehnte sich an einen Grabstein. »Das bin ich auch«, sagte sie und ging in die Hocke, »aber ich musste noch mal zurückkommen. Ich weiß jetzt, dass du in Wahrheit Adam bist, und ich will nicht, dass du hierbleibst.«

Er runzelte die Stirn. »Wie bist du denn zurückgekommen? Hast du nicht gesagt, dass der Baum eingehen würde?«

»Ist er auch«, sagte Evie, »aber ich habe noch ein Saatkorn gefunden. Vater und Maggie haben mir bei der Suche geholfen.«

»Du hast es ihnen erzählt?«

Sie nickte. »Ja. Ich hab ihnen alles erzählt.«

»Und, haben sie dir geglaubt?«

»Ja, haben sie.«

Evie zögerte einen Moment. »Weißt du, deine Eltern suchen dich. Die Polizeibeamtin hat gesagt, dass deine Mutter die ganze Zeit betet, damit du wieder nach Hause kommst. Und dein Vater hat die ganze Nacht dauernd bei uns angerufen, als die Suchleute da waren.«

»Die Polizei sucht mich?«

»Die ganze Stadt sucht dich, Adam. Keiner ist sauer auf dich. Alle wollen nur, dass du wieder nach Hause kommst.«

Adam duckte sich wieder unter das Gewand des Engels und lehnte sich an die Beine der Statue. »Aber ich gehe nicht zurück«, sagte er trotzig. »Es gibt keine Umkehr für Alex den Großen.«

»Was ist mit Adam dem Großen?«

»Es gibt keinen Adam den Großen«, sagte Adam trotzig. »Den hat es nie gegeben. Nie.«

Evie zog eine Augenbraue hoch, wie Mom es getan hätte.

»Doch, es gibt ihn! Ich bin ihm selbst begegnet. Der konnte auf Grabsteinen balancieren, sogar auf den dünnen, glitschigen, und er konnte viel schneller rennen als ich, und er konnte Geschichten erzählen, die so gut waren, dass ich jedes Wort geglaubt habe, auch wenn ich gesagt habe, dass ich es nicht glauben würde.«

Adam schwieg.

»Du glaubst, keiner würde dich vermissen«, sagte Evie, »aber das stimmt nicht.« Sie streckte ihm das hölzerne Herz hin. »Das hab ich neben dem Grabstein deines Bruders gefunden. Vielleicht hat es ja jemand als Zeichen für dich dort hinterlassen.«

»Glaubst du echt?«

Sie nickte. »Ja. Vielleicht braucht jemand deine Superkräfte.«

»Weißt du, eigentlich habe ich gar keine, Evie. Alex war derjenige, der alles konnte.«

Evie blies sich die Ponyfransen aus der Stirn. »Mom konnte auch alles, und ich vermisse sie jeden Tag mindestens tausendmal.«

»Deswegen sollten wir sie wieder ins Leben zurückholen, wie ich dir gesagt habe …«, begann Adam.

»Aber du hast es doch versucht, oder? Und dein Bruder ist immer noch nicht zurück.«

Es dauerte eine kleine Weile, aber dann kam Adam hinter dem Engel hervor. Er wirkte müde und niedergeschlagen.

»Ich weiß«, gab er zu. »Einmal war er mir so nahe, dass ich ihn fast berühren konnte, aber dann ist er gleich wieder verschwunden.«

»Man kann nicht immer mit dem Kopf durch die Wand!«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Adam beharrlich. »Vielleicht klappt es ja, wenn wir es gemeinsam versuchen …«

Evie schüttelte den Kopf. »Ich hab versucht, meine Mutter zurückzuholen«, gab sie zu. »Kurz bevor der Baum vergangen ist, habe ich sie für einen Augenblick gesehen. Sie war so wirklich … aber sie wollte, dass ich nach Hause zu Vater gehe.«

»Hat sie das gesagt?«

»Nein, aber sie hat mir den Apfel gegeben, damit ich nach Hause gehen konnte, bevor es zu spät war. Ich wette, dein Bruder hätte dasselbe für dich getan.«

Adam legte den Kopf auf die Knie.

»Ohne Alex gehe ich nicht zurück«, flüsterte er.

»Glaubst du wirklich, Alex will, dass du hierbleibst?«, gab sie zurück. »Er schien cool zu sein. Vielleicht ein bisschen nervig, aber …«

Adam lächelte leicht. »Er war cool«, sagte er. »Alex hat alles mitgemacht. Er hatte vor nichts Angst, er hat mich immer zum Lachen gebracht, selbst wenn wir uns gestritten haben, und er konnte die besten Geschichten erzählen.«

»So gut wie unsere Geschichte?«

Adam nickte.

Im Schutz der Grabsteine saßen sie eine ganze Weile still da. Die Sonne ging langsam unter, und eine dünne graue Wolkenschicht zog am Himmel auf. Evie schlang die Arme um ihre Schultern.

»Ich wette, wo immer dein Bruder jetzt ist, erlebt er die tollsten Abenteuer. Ich bin sicher, er will, dass es dir genauso geht.«

Adam schüttelte den Kopf. »Ich will keine Abenteuer mehr erleben«, sagte er mit Tränen in den Augen.

»Aber ich«, sagte Evie plötzlich sehr entschlossen. »Und ohne Adam den Großen machen sie einfach keinen Spaß. Kommst du mit – bitte?«

Sie stand auf und streckte Adam die Hand hin. Einen Moment lang rührte er sich nicht, und Evie fragte sich schon, ob er ewig hierbleiben würde und für die reale Welt so verloren wäre wie Maggies Schwester. Aber dann nahm er doch ihre Hand.

»Okay«, sagte er schließlich.

Evie grinste. Ihr Blick glitt hinüber zu ihrem Haus hinter dem Friedhof. Die Wände waren kahl und die Blüten im Blumengarten waren schon am Verwelken. Schwarze Wolken zogen auf, und die Luft roch nach kühlem, schwerem Regen.

»Was passiert jetzt?«, fragte Adam.

»Ich weiß nicht«, sagte Evie. »Ich habe mir gewünscht, dass alles wieder so ist, wie es sein sollte, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell geht!« Sie dachte an den Zauberbaum und fragte sich, ob er noch da war.

»Wir sollten uns lieber beeilen.« Sie zog Adam mit sich.

Zusammen rannten sie aus dem Friedhof. Vor ihnen raffte der Sturm die Blüten von der Erde auf und wirbelte sie wie Schneeflocken umher.

Blitze leuchteten auf, und der saftige grüne Boden wurde zu kalter, nackter Erde. Hastig suchte Evie ihren Schal, doch er war weg.

»Welcher Weg ist der Richtige?«, fragte Adam und versuchte, die Baumreihen zu zählen, doch er gab es schließlich auf. »Sag du wohin, Evie.«

Evie holte tief Luft. Dann straffte sie die Schultern und stand da, ohne sich zu regen. Sie starrte auf die Baumreihen, die vor ihr lagen, und ließ sich von ihrem Instinkt leiten.

»Hier entlang«, entschied sie und zog Adam mit sich.

Regen prasselte jetzt in schweren Tropfen herunter. Alle Äste um sie herum verschrumpelten und es klang wie das Knacken von Feuerholz.

»Schneller«, drängte sie atemlos.

Der Boden wurde abschüssig, und als sie die letzte Biegung erreichten, begann die Erde zu rumpeln. Evie versuchte zu sehen, wie es hinter der Biegung aussah. Schließlich entdeckte sie den Zauberbaum.

»Er trägt keine Äpfel mehr«, rief Adam, doch Evie schüttelte den Kopf.

»Suche auf dem Boden nach einem Apfel, schnell«, drängte sie. Beide knieten im harten Gras, als sich der strömende Regen in dicke Schneeflocken verwandelte.

Das Rumpeln wurde lauter, und Evies Magen krampfte sich zusammen. Der Baum wurde kleiner und versank Stück für Stück in der Erde. Evie sprang mit einem Satz auf und klammerte sich mit aller Kraft am Stamm fest, doch er glitt ihr aus den nassen, kalten Händen. Adam, der neben ihr stand, packte einen Ast und zog so kräftig er konnte daran, doch unter ihnen schwankte der Boden, und schließlich streckte der Baum seine letzten Zweige in die Höhe – wie knochige Finger, die aus einem Grab herausgestreckt werden.

»Mom, bitte hilf uns«, wimmerte Evie, doch dieses Mal flammte kein Licht auf. Dieses Mal schloss sich der harte Boden schnell über den letzten Zweigen, die unter die Erdoberfläche glitten.
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Der Zweig

Das Letzte, woran sich Evie erinnern konnte, war, dass sie auf dem Boden aufschlug, als die Baumspitze von der Erde verschluckt wurde. Die Luft entwich schmerzhaft aus ihrer Lunge, und dann wurde die Welt schwarz.

Als sie die Augen wieder aufmachte, lag sie im weichen Schnee auf dem Rücken und schaute hinauf zum Himmel. Über ihrem Kopf grollte Donner, und die Welt sah wieder genauso aus wie vorher.

Doch einen Unterschied gab es: Ihr Vater kniete über ihr.

»Das kann doch nicht sein«, flüsterte sie. »Es war doch kein Apfel mehr da!«

Jetzt tauchte Adams Kopf neben Vater auf.

»Fehlt dir auch nichts?«, fragte ihr Vater. »Du musst hingefallen sein.«

Als Evie die Hände nach ihm ausstreckte, zog er sie hoch und umarmte sie so fest wie früher, als sie noch klein gewesen war.

»Wie sind wir denn hergekommen?«, fragte Evie, als er sie endlich losließ. »Hast du gesehen, was passiert ist?«

Vater schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gesehen, wie Adam durch den Schnee angerannt kam.«

Adam sah sich mit großen Augen um. »Ich dachte schon, wir würden für immer festsitzen, aber als ich mich umgesehen habe, war aus dort plötzlich hier geworden und ich hab deinen Vater gesehen. Zuerst hab ich gedacht, er sei Alex, aber er war zu groß, um Alex zu sein.«

»Es ist egal, wie ihr es zurückgeschafft habt«, sagte Vater. »Hauptsache, ihr seid jetzt hier.«

Evie nickte, doch sie musste immer an den Baum denken.

Jetzt ist er weg, dachte sie, und sie hatten auch keine Saatkörner mehr. Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Vielleicht brauchte sie eines Tages gar kein Saatkorn mehr, um den verzauberten Garten zu finden. Oder ihre Mutter.

Aber erst, wenn die Zeit reif dafür war.

»Kommt«, sagte ihr Vater, »es ist hier draußen zu kalt für euch.«

Evie ließ sich von ihm wegführen, doch sie war immer noch wie benommen. Sie konnte den Blick nicht von den Bäumen ringsherum abwenden, weil die Erinnerung daran, wie gesund sie in der Zauberwelt ausgesehen hatten, noch so stark war.

Schließlich blieb sie stehen und holte tief Luft.

»Vater, sieh doch mal!« Sie brach einen Zweig ab. »Die Bäume hier sind doch in besserem Zustand als die anderen, oder?«

Ihr Vater nahm den Zweig in die Hand und starrte auf sein saftig grünes Inneres, dann sah er sich die Bäume, zwischen denen sie eben hindurchgegangen waren, genauer an.

»Das gibt’s doch gar nicht«, murmelte er. »Wie konnte ich das nicht sehen?« Er betrachtete die lange Baumreihe. »Ich bin sicher schon tausendmal hier vorbeigegangen.« Er überlegte. »Vielleicht gibt es ja auch noch andere, die ich nicht bemerkt habe.«

Adam beugte sich vor. »Woran erkennen Sie einen gesunden Baum?«, wollte er wissen.

»Siehst du das hier?« Vater schüttelte den frischen Schnee vom Zweig. »Der Baum hat eine braune Rinde. Genauso sollte sie aussehen. Sie ist zwar alt, aber die äußere Schicht ist fast gesund. Und darunter …« Er holte sein Taschenmesser heraus und schnitt die Rinde auf. »Die innere Schicht hat die ganze Zeit über gelebt, aber die vernarbte Oberfläche der Außenschicht hat sie am Wachstum gehindert. Doch diese Schicht scheint irgendwie … abzuplatzen.« Er hielt inne. »Weißt du, was das bedeutet?«

Adam schüttelte den Kopf.

»Dass wir vielleicht schon bald Äpfel ernten können. Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt, aber vor heute hätte ich auch vieles andere nicht geglaubt.«

Vater sah Adam und Evie prüfend an. Dann hielt er dem Jungen den Zweig hin.

»Wenn die Äpfel wachsen, werdet ihr beide Hände voll zu tun haben. Wir müssen pflücken. Wir werden Apfelmost und Apfelkuchen machen, und dann kannst du deinen Eltern die ersten Frühäpfel mitbringen. Könnt ihr euch das vorstellen?«

Evies Augen füllten sich mit Tränen. Sie betrachtete Vaters kräftige, ruhige Hände, die den Zweig wie ein kostbares Geschenk hielten.

Adam nahm ihn fest in die Hand. »Alex hat Äpfel geliebt«, sagte er feierlich. »Sie waren sein Lieblingsessen.«

Das Gelächter brach genauso heftig aus Evie heraus, wie der gefangene Wind aus dem steinernen Kästchen entwichen war.

»Ja, so wie Plätzchenteig und Tacos und Hühnchen und Pizza …«

Adam lachte mit, doch Evie entging nicht, wie fest er den Zweig umklammerte – so wie man einen geheimen Schatz festhält.

Schließlich schob Vater die beiden weiter. »Wir haben später noch genug Zeit, uns um die Äpfel zu kümmern«, sagte er. »Aber jetzt müssen wir erst mal diesen jungen Mann hier zu seinen Eltern zurückbringen.«

»Glauben Sie, meine Eltern sind sauer auf mich?«, fragte Adam.

Vater schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein«, sagte er und sah dabei Evie fest an. »Ich garantiere dir, dass sie kein bisschen sauer sind – im Gegenteil.«

Evie nahm Vaters warme Hand in die ihre.

»Ich freue mich auf zu Hause«, sagte sie.

Und das meinte sie auch so.
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Ein Geschenk zum Abschied

Alle Aufregung war vorbei und es war ruhig im Haus. Adams Eltern hatten ihren Sohn nach einem tränenreichen Wiedersehen mitgenommen, und Evie dachte, dass jedes Ende etwas Trauriges an sich hatte, selbst wenn es ein gutes Ende war. Als sie Adam zum Abschied von der Veranda aus nachgewunken hatte, war ihr Herz schwer, doch Vater sagte: »Du wirst Adam schon sehr bald wiedersehen.« Evie nickte.

Sie gingen ins Haus und setzten sich vor den Kamin, wo sie gegrillte Käsesandwiches aßen und heiße Schokolade tranken. Maggie hatte sogar warmen Karamellpudding gekocht, doch Evie stocherte nur mit dem Löffel darin herum.

»Was ist denn los, Liebes?«, fragte Maggie freundlich.

Evie sah auf. »Ach … nichts«, sagte sie. »Es ist bloß, dass mir das mit Ihrer Schwester leidtut. Ich frage mich, warum sie nie mehr nach Hause zurückgekommen ist …«

Maggie legte Evie eine Hand aufs Knie.

»Das werden wir wohl nie erfahren«, sagte sie.

»Wäre es denn nicht schön gewesen, sie kennenzulernen?«, fragte Evie erstaunt.

»Oh ja«, sagte Maggie, »sehr sogar. Und eines Tages werde ich sie kennenlernen, aber bis dahin muss ich Geduld haben und warten.«

Evie sah Vater an und merkte, dass sie beide dasselbe dachten. Es würde schwer werden, geduldig auf Mom zu warten, aber von jetzt an würden sie einander dabei helfen.

Vater räusperte sich. »Es schneit kaum noch«, sagte er und sah Maggie an. »Sollten wir nicht in die Stadt fahren und Sie in Ihre eigene Wohnung zurückbringen?«

Maggie nickte. Sie erhob sich mit Mühe von der Couch. Vater stand nach ihr auf.

»Willst du mitkommen?«, fragte er. Doch Eva schüttelte den Kopf. Es war noch zu früh, um Beaumont in voller Blumenpracht zu sehen.

»Ich bin in ein paar Minuten wieder da«, sagte Vater.

Evie nickte. Vater und Maggie zogen sich an. Dann kam Maggie auf Evie zu und küsste sie auf den Kopf.

»Es war klug von Rodney, dir das Saatkorn zu schenken«, flüsterte sie. »Ich möchte nur wissen, woher er wusste, dass du die Richtige bist?«

Diese Frage hatte auch Evie sich schon gestellt. Warum hatte Rodney ihr das Saatkorn geschenkt? Sie vermutete, dass es Geheimnisse gab, für die sie nie eine Erklärung bekommen würde. Zum zweiten Mal an diesem Abend spürte sie ein überwältigendes Gefühl von Einsamkeit.

»Ach Mom«, flüsterte Evie, als Vaters alter Laster davongerumpelt war, »wenn du doch nur hier wärst. Dann könnte ich dir erzählen, was alles passiert ist.«

Sie lauschte aufmerksam, aber sie hörte nur das Heulen des Windes, und so machte sie die Haustür fest zu, ging ins Wohnzimmer zurück und setzte sich vor das Kaminfeuer. Sie winkelte die Beine an und stellte sich vor, was Mom zu der Geschichte von Alex und Adam und Evies verzaubertem Garten gesagt hätte. Vater und Maggie hatten zwar auch eine Menge Fragen gestellt, doch Mom hätte gelacht oder geweint und vielleicht auch eine Geschichte aus der Zeit erzählt, als sie noch ein Mädchen war.

»Ich vermisse dich so sehr«, flüsterte Evie.

Die Holzscheite knackten, und der rotgelbe Feuerschein warf Schatten an die Wand. Für einen Augenblick sahen die Schatten aus wie Äste, und als Evie sie betrachtete, sah sie Moms Karte hinter den Kerzenständern auf dem Kaminsims stehen.

Evie stand auf und riss den Umschlag auf. Mitten auf der Karte klebte ein einzelnes getrocknetes Blatt, und das Papier war grün mit winzigen silbernen und goldenen Tupfern. Evie hielt die Karte lange in der Hand. Schließlich klappte sie sie auf und betrachtete Moms verschnörkelte Handschrift.

Und dann las sie die Worte.

Meine geliebte Evie,

ich fürchte, dass ich an deinem Geburtstag schon nicht mehr bei dir sein werde, und das macht mich traurig. Ich wünsche mir, ich könnte sehen, wie dein Gesicht strahlt, wenn du deine Geschenke aufmachst! Besonders leid tut es mir, ausgerechnet diesen Geburtstag zu versäumen. Denn der elfte Geburtstag ist eine einmalige Sache. Zehn ist noch sehr jung und zwölf ist schon ziemlich alt, aber elf – mit elf können immer noch wunderbare Dinge passieren.

Wunderbares wie diese letzte Geschichte, die ich dir jetzt erzählen werde. Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, sie dir erst dann zu erzählen, wenn du alt genug bist, sie zu verstehen, aber noch immer so jung, dass du sie glauben kannst. Es ist die Geschichte, wie ich deinen Namen ausgesucht habe.

Vor langer Zeit bin ich einmal einem alten Mann in einem vertrockneten Apfelgarten begegnet. Es ist wahr, Evie! Alle Bäume wirkten abgestorben. Ich befand mich auf dem Weg zu einem Ferienort für Künstler in Claireville, New York, doch als ich durch die Gegend von Beaumont fuhr, wurde ich auf diesen Apfelgarten aufmerksam. Ich fand ihn so schön und berührend, dass ich aus dem Auto stieg, um ihn mir anzusehen. Du kannst dir sicher vorstellen, wie überrascht ich war, mitten zwischen den Bäumen einem alten Mann zu begegnen.

Ich glaube, er war genauso überrascht wie ich. Aber als er hörte, dass ich mit dir schwanger war, erzählte er mir, wie sehr er darauf wartet, dass ein Mädchen geboren werde, das stark, mutig und klug genug ist, um die Bäume wieder lebendig zu machen. Er bat mich, meine Tochter Eva zu nennen, wenn ich glaubte, dass sie diese Eigenschaften haben würde.

»Kann sie denn nicht auch stark, mutig und klug werden, wenn ich sie Jennifer oder Dawn oder Amanda nenne?«, fragte ich ihn.

»Doch«, antwortete er, »aber dann ist sie nicht das Mädchen, auf das ich warte.«

Damals lachte ich und fuhr weiter. Ich habe deinem Vater nie etwas von dem alten Mann erzählt, aber ich habe dem alten Mann von deinem Vater erzählt. Ich habe ihm gesagt, dass es vielleicht kein kleines Mädchen sein würde, das den Apfelgarten wieder zum Leben erwecken würde, sondern ein erwachsener Mann, der jeden Tag hart daran arbeiten würde. Ich gab ihm unsere Telefonnummer für den Fall, dass er je das Grundstück verkaufen wollte.

Ich sage dir, Evie, ich habe diese herzzerreißenden Bäume und den komischen alten Mann nie vergessen. Als du geboren wurdest, wollten dein Vater und ich dich eigentlich Grace nennen, nach deiner Großmutter – ein äußerst praktischer Name –, aber als die Krankenschwester dich an mein Bett im Krankenhaus brachte und ich dich in meinen Armen hielt, dachte ich: »Sie ist es. Meine Einzige.«

Deshalb habe ich dich Eva genannt.

Vater war nicht sonderlich begeistert davon, dass ich es mir mit deinem Namen anders überlegt hatte, aber als ich ihm erzählt habe, dass Eva mich an einen herrlichen Garten erinnert, hat er doch zugestimmt. Nach deiner Geburt habe ich diesen Apfelgarten nie mehr besucht. Ich habe es mir oft vorgenommen, doch New York ist weit weg von Michigan. Aber ich habe ein Porträt des alten Mannes gemalt und es ihm zusammen mit einem Brief geschickt. Ich habe nichts mehr von ihm gehört, bis er mich letzte Woche unverhofft anrief. Er war traurig, als er hörte, dass ich krank bin. Aber dann fragte er nach dir, und ich sagte ihm, dass du all meine Erwartungen erfüllt hast.

Ich sagte ihm auch, dass du stark, mutig und klug bist und dass ich hoffe, dass du in deinem Leben noch viele Abenteuer erleben wirst, auch wenn ich nicht dabei sein kann, um sie mit dir zu teilen.

Das wünsche ich mir, Evie.

Ich hoffe, du wirst hinter jeder Biegung etwas Wunderbares entdecken und es mit Vater teilen. Vergiss nicht: Es gibt viele Arten von Zauber – es gibt den Zauber der Bäume, die wachsen, und der Vögel, die fliegen, und es gibt den Zauber des Erwachsenwerdens und des Älterwerdens, aber vor allem gibt es den Zauber der Liebe, dem nichts etwas anhaben kann – nicht einmal der Tod.

Ich werde dich immer lieben. Alles Gute zum elften Geburtstag! Mom

Evie saß lange still da, ohne sich zu rühren. Dann stand sie schließlich auf. Sie ging hinaus in den Flur und blieb vor Rodneys Porträt stehen.

Seine Augen waren voller Erwartung und noch etwas anderem.

Abenteuerlust.

Mom hatte diese Augen gemalt. Evie streckte die Hand aus und berührte das Gemälde. Dann beugte sie sich vor und betrachtete die rechte untere Ecke näher.

TLA – Talia Lauren Adler

Sie trat einen Schritt zurück und atmete tief aus.

Mit elf können immer noch wunderbare Dinge passieren.
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